
        
            [image: cover]
        

    


Der Zombie-Macher

Professor Zamorra Nr. 522

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 31.05.1994


Der Zombie-Macher

Satan lachte!

Eine Seele verließ ihren Körper. Dämonische Fänge haschten nach ihr, versuchten sie in die Gewalt des lauernden Teufels zu bringen. Der seelenlose Körper jedoch starb nicht. Skaithor hinderte ihn mit seiner unheimlichen Magie daran. Die auf dem Altarstein liegende Gestalt richtete sich mit eckigen, roboterhaften Bewegungen auf.

»Du bist jetzt mein«, flüsterte Skaithor. »Du wirst mir dienen, bis ans Ende deiner Existenz!«

Der Zombie antwortete nicht. Er gehorchte nur. Skaithor nannte jetzt einen willenlosen Sklaven mehr sein eigen - und die verlorene Seele wand sich in den Klauen des grausig lachenden Satans…


Der Mann in der roten Kapuzenrobe bewegte die Hände. Die Zombies, die in einem weiten Halbkreis um ihn und den Altar herumstanden, reagierten auf die Handzeichen. Sie begannen mit ihrer Arbeit, und der Neuzugang gesellte sich zu ihnen und faßte mit an. Jedem von ihnen war genau eingeprägt worden, was er zu tun hatte, und auch der neue Zombie wußte, was seine Arbeit war. Lautlos hatte Skaithor den Befehl in ihm versenkt, und wie alle anderen seelenlosen Sklaven reagierte nun auch der neue Zombie auf die Handzeichen seines Herrn, von denen jedes eine andere Bedeutung hatte. Skaithor brauchte seinen Dienern keine mündlichen Befehle mehr zu erteilen.

Sie bauten den Altar ab, ließen ihn verschwinden. Jeder nahm ein Teil davon an sich, um es an einem genau bezeichneten Ort zu verbergen. Wenn es an der Zeit war, den nächsten Zombie zu erschaffen, würden sie diese Teile wieder herbringen und zusammensetzen, wobei es keine Rolle spielte, wer von ihnen welches Teil versteckte oder barg. Die einzelnen Verstecke waren im Gehirn eines jeden komplett gespeichert wie Computerdaten, die beliebig vervielfältigt und anderen Computern eingespeichert werden konnten.

Schon bald waren alle Spuren beseitigt.

Niemand konnte mehr feststellen, daß hier ein Mensch getötet worden war. Es brauchte nicht einmal eine Leiche versteckt zu werden. Denn der Ermordete war ja zu einem Untoten geworden.

Nicht, daß jemals ein Unbefugter hier nach Toten oder nach Spuren des Rituals gesucht hätte. Dieser Platz war tabu. Kein Weißer durfte ihn betreten, und die Weißen hielten sich auch an das Verbot. Nur Skaithor nicht… Satans Lachen war verhallt. Der Seelenfänger war mit seinem Opfer gegangen, nicht ohne seinem treuen Diener Skaithor wieder neue Kraft verliehen zu haben. Es war ein gegenseitiges Geben und Nehmen. Beide profitieren von dem unheiligen Pakt.

Und keiner aus der Zivilisation der Weißen würde begreifen, was hier geschah. Voodoo und Zombie-Zauber paßten nicht in diesen Teil der Welt. Selbst dann nicht, wenn »zivilisierte« Menschen jede Art von Magie allenfalls den Ureinwohnern zugestanden, sie aber als Unsinn ablehnten und höchstens darüber lächelten.

Wenn sie eines Tages begriffen, wie unangebracht Spott und Zweifel waren, würde es zu spät für sie sein.

Skaithor zimmerte mit Satans Hilfe an seinem Reich.

***

In der Traumzeit fühlte der Yolngu die Veränderung. Sie kam schleichend und aus einem Bereich, der nicht zur allgegenwärtigen Schöpfung gehörte. Das Fremde, das eindrang, war lebensfeindlich und böse. Es gehörte nicht in diese Welt, nicht in diese Zeit und nicht in diesen Traum. Es war eine ungeheuerliche Bedrohung.

Das Ungeheuerlichste jedoch war, daß es einen Traumzeitplatz entweihte. Keines Fremden Fuß hätte ihn betreten, nicht einmal das Auge einer Frau des eigenen Stammes ihn erblicken dürfen. Aber das Fremde war einfach gekommen und machte sich breit, ging seiner bösen Beschäftigung nach.

Es war nicht der Traumzeitplatz des Tanzenden, aber das machte es nicht weniger schlimm. Ein Tabu war verletzt worden. Jeder Yolngu war betroffen, wo auch immer er seinen Pfad sang.

War es nicht einer der Weißburschen, der diese Bedrohung in die Nähe der Traumzeit brachte? Männer wie er waren vor zweihundert Jahren in diese Welt gekommen und hatten die Kinder der Traumzeit wie wilde Tiere gejagt; heute jagten sie sie nicht mehr mit Musketen, sondern töteten sie durch die Droge Alkohol und dadurch, daß sie ihnen ihre Träume stahlen und fortleugneten. Man merkte nur nicht sofort, daß man bereits getötet worden war. Die Körper lebten noch. Aber die Seele starb, die Traditionen, die Tänze und die Träume. Sie alle schwanden dahin.

Doch jetzt entstand eine Gefahr, die auch die Weißburschen selbst bedrohte.

Der Tänzer erwachte aus seiner Trance.

Was er in der Traumzeit gesehen hatte, nahm er mit in den Wachzustand. Er wußte nicht, ob er etwas gegen die unheimliche und unbegreifliche Bedrohung tun konnte oder sollte. Das konnte ihm nur einer sagen, der ein Weißbursche und ein wahrer Mensch zugleich war. An einem Zeichen mußte der Traumtänzer ihn erkennen. Das Zeichen war aus Silber. So hatte Kanaula es ihm gewiesen.

***

Nicole Duval wirbelte in Zamorras Arbeitszimmer. Seufzend schaltete der Parapsychologe den Computer aus. »So wird das doch nie was«, seufzte er. »Es kann der Frömmste nicht in Frieden schuften, wenn seine Sekretärin ihm gefällt…«

»Also, wenn du dich der Annahme hingibst, gerade ein Sprichwort zitiert zu haben, muß ich dir leider bescheinigen, daß das etwas anders lautet.« Nicole Duval, Zammoras Lebensgefährtin, Sekretärin und Kampfgefährtin in zahlreichen haarsträubenden Abenteuern, setzte sich auf das geschwungene Arbeitspult. Sie sah, fand Zamorra, hinreißend aus. Wie meistens, wenn sie sich durch Château Montagne bewegte, trug sie nur das allernötigste - in diesem Fall einen aufreizenden Bikini, Söckchen und Tennisschuhe. Aber eigentlich hatte er heute die Textvorlagen für seine Vorlesungsreihe an der Sorbonne abschließen wollen. Ob er sie wirklich halten konnte, wußte er dabei noch nicht einmal. Der Dekan des Fachbereichs Psychologie hatte ihn fürs kommenden Wintersemester locker eingeplant. Es konnte nicht schaden, fand Zamorra, sich zwischendurch wieder einmal etwas Universitätsluft um die Nase wehen zu lassen.

»Wir bekommen Besuch«, verkündete Nicole unvermittelt.

»Wer und wann?« Dumpf entsann der Parapsychologe sich, daß vor etwa einer Viertelstunde das Telefon geklingelt hatte. Aber er hatte nicht abgehoben, weil er sich nicht hatte stören lassen wollen, und darauf vertraut, daß Nicole oder notfalls der alte Diener Raffael Bois das Gespräch entgegennehmen würde.

Was offenkundig auch geschehen war.

»Gryf. In zwei Tagen. Er wollte nur wissen, ob wir dann auch hier sind. Vorsichtshalber habe ich ›ja‹ gesagt.«

Zamorra hob die Brauen. »Das ist ja ganz was Neues - er kündigt sich doch sonst nicht vorher an, sondern ist einfach da.« Gryf ap Llandrysgryf, der Druide vom Silbermond, arbeitete zur Zeit zusammen mit Ted Ewigk und Sara Moon daran, den gegenwärtigen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN zu stürzen. Plannung und Vorbereitung schienen eine langwierige, komplizierte Sache zu sein und zogen sich schon drei Monate hin. Ted Ewigk hatte sich einmal ganz kurz sehen lassen, aber keine Einzelheiten verraten. Was das Dreierbündnis plante, entzog sich somit Zamorras Kenntnis. Er hoffte nur, daß das Ergebnis dieser Planung dem Aufwand gerecht wurde. Aber wie auch immer - es paßte nicht unbedingt zu Gryf, seinen Besuch vorher anzukündigen. Deutete diese Ankündigung vielleicht auf ein schlechtes Gewissen hin? Sollte er etwas verbockt haben? Oder - sollte er Zamorra um Mithilfe bei der Aktion bitten wollen?

»Schön, soll er kommen«, sagte Zamorra. »Wir haben ihn lange nicht mehr gesehen. Aber mußtest du mich deshalb stören?«

»Ich gehe ja schon«, wehrte Nicole ab. »Bin schon wieder weg.« Sie sprang auf und eilte zur Tür. Zamorra betrachtete nicht uninteressiert ihren hübschen Po. »Warte« stöhnte er. Erst riß sie ihn aus seiner Konzentration, und dann ließ sie ihn im Regen stehen - was dachte sie sich dabei eigentlich?

»He, du wolltest doch arbeiten!« sagte sie, öffnete die Tür und stieß im Hinausgehen mit Teri Rheken zusammen.

***

Das Morgenlicht kam. Der Yolngu sah es über den Horizont wachsen. Er sah die Tiere der Nacht, die das Licht flohen und erst am Abend zurückkehren würden, und er sah die Tiere des Tages, die nun erwachten. Der Sand unter ihm war kühl, aber sein Körper glühte. Die Farben auf seiner Haut waren teilweise vom Schweiß gelöst und zerlaufen.

Er schloß die Augen wieder und dachte an das, was er gesehen hatte, als er eins mit der Traumzeit gewesen war.

Ein Traumzeitplatz war entweiht worden. Wessen Platz? Er konnte es nicht sagen. Der Platz gehörte nicht zu seinem Stamm, nicht zu seinem Clan. Also durfte er nicht forschen. Er konnte den Clan nicht warnen. Vielleicht würden es die Traumtänzer merken, wenn sie sich zum Corroboree versammelten, aber vielleicht waren sie auch an einem ganz anderen Ort. Dann erfuhren sie vielleicht nie von dem Frevel und der unheimlichen Bedrohung.

Der Yolngu wußte, daß er etwas tun mußte. Aber er konnte den fremden Traumzeitplatz nicht berühren, ihn nicht verteidigen.

Das konnte vielleicht nur jener mit dem silbernen Zeichen.

Finger malten Symbole in den trockenen, rötlichen Sand. Bilder aus der Erinnerung des erschöpfenden Tanzes. Ein Kreis, ein Drudenfuß, seltsame Symbole. Fremd wie die Bedrohung, aber auf eine ganz andere Weise. Etwas Freundliches ging davon aus.

»Er wird kommen«, sagte der Regenbogenmann. »Vielleicht früher, als du ahnst.«

Der Yolngu nickte. Er war gespannt auf jenen von den Weißburschen, der das Silberzeichen trug. Wen der Regenbogenmann sandte, dem konnte er vertrauen. Aber es würde vielleicht schwerfallen, sich auf ihn einzustellen. Denn trotz allen Vertrauens war er fremd.

Die Weißburschen, entsann sich der Yolngu, besaßen ein Sprichwort: »Den Teufel mit Beelzebub austreiben.«

Der Yolngu hatte vor Teufel und Beelzebub keine Angst. In der Traumzeit gab es beide nicht.

***

»Huch!« entfuhr es Nicole. Sie trat einen Schritt zurück und gab Teri Rheken den Weg frei. Zamorra hob die Brauen. So unvermittelt, wie die goldhaarige Silbermond-Druidin hereinschneite, war sie offenbar per zeitlosem Sprung unmittelbar vor der Tür von Zamorras Arbeitszimmer materialisiert. Ansonsten hätte der alte Diener Raffael Zamorra über ihre Ankunft unterrichtet. Teri, recht luftig-frühlingshaft in Sandalen, T-Shirt und Boxershorts gekleidet, umarmte erst Nicole und gab ihr einen schwesterlichen Begrüßungskuß auf die Wange, um dann über den immer noch im Drehsessel sitzenden Zamorra herzufallen. Dieser Begrüßungskuß fiel wesentlich weniger schwesterlich aus. Als er für Nicoles Begriffe zu lange andauerte, faßte sie Teri beim Gummiband ihrer Shorts und pflückte sie von ihrem Chef ab.

Zamorra verdrehte die Augen. »Der eine Silbermond-Druide meldet sich umständlich an, die andere Silbermond-Druidin erscheint wie üblich zum unpassenden Zeitpunkt«, murmelte er kopfschüttelnd.

»Wieso?« erkundigte sich Teri Rheken. »Ist das hier neuerdings euer Schlafzimmer?«

Nicole grinste spitzbübisch. »Hast du noch nie was von Sex im Büro gehört?«

»Schon. Aber es sieht nicht gerade so aus, als hätte sich hier eben etwas Jugendgefährdendes abgespielt, das der Zensur anheimfallen muß, oder? Oder bist du nur noch nicht dazu gekommen, deinen Chef zu entblättern?« Die Silbermond-Druidin strich sich durch ihr bis auf die Hüften fallendes, goldfunkelndes Haar. »Schön, daß ihr zu Hause seid. Was war das eben mit dem anderen Druiden und einer Anmeldung? Hat Gryf ein Problem?«

Zamorra hob abwehrend beide Hände. »Er will übermorgen kommen, alles weitere erklärt dir Nicole. Ihr habt euch wohl alle verschworen, mich heute nicht mehr arbeiten zu lassen, wie?«

»Ich störe also«, stellte Teri fest. »Wobei eigentlich? Arbeitest du immer noch an deiner Vorlesung? Warum hältst du sie nicht aus dem Stegreif? Du bist doch nicht der Typ, der vor seinen Studenten steht und vom Blatt abliest.«

»Es könnte sein, daß ich nicht jede Veranstaltung selbst durchführen kann«, erklärte Zamorra im resignierenden Tonfall eines Fußballtrainers, der seinem ungläubig staunenden Spieler zum 498. Mal klarzumachen versucht, daß der Ball nicht nur aus Leder, sondern sogar rund ist. »Bleibst du länger?« erkundigte er sich anschließend.

»Eigentlich nicht«; erwiderte Teri. »Ich bin nur gekommen, um euch mitzunehmen.«

»Auf keinen Fall«, protestierte Zamorra.

»Hier ist es kühl und regnerisch. Wo ich mit euch hin will, scheint die Sonne«, lockte Teri.

»Sie wird uns dazu nicht brauchen«, seufzte Zamorra.

»Und du willst nicht mal wissen, worum es geht?«

»Ich habe hier zu tun.« Er deutete auf die drei nebeneinander montierten Computermonitore und die Terminals, über die der Rechenverbund zur Not auch von mehreren Personen zugleich bedient werden konnte und auch mehrere Operationen gleichzeitig bearbeiten konnte.

»Vergiß die Theorie«, forderte Teri. »Du solltest die Praxis kennenlernen.«

»Ich sollte vorher vielleicht Geschöpfen wie dir mitteilen«, erwiderte Zamorra leicht gereizt, »daß man die Fähigkeit des zeitlosen Sprungs auch mißbrauchen kann und anschließend nicht einmal merken will, daß man ziemlich fehl am Platz ist. Fühl dich hier im Château wie zu Hause, aber laß mich wenigstens meine Arbeit zu Ende bringen.«

»Na schön, dann vergrab dich in deiner Arbeit.« Teri klang fast etwas enttäuscht. »Dann werde ich den Typen eben nur Nicole vorstellen, und anschließend machen wir einen wilden Freudenabend ohne dich Stück Mann. Bye-bye, Zamorra.«

Sie faßte nach Nicoles Hand - und im nächsten Augenblick waren beide verschwunden.

***

Der Yolngu erreichte das Camp. Er ging zum Bach, der bald wieder mehr Wasser führen würde, und wusch sich den Schweiß und die Reste der Farbe vom Körper. Dann ging er zu seinem Lager. Ein paar Stäbe aus Hartholz, ein paar Stoffbahnen, die Schatten spendeten und vor der größten Mittagshitze schützten. Stoff… früher einmal war es Leder gewesen. Aber das war lange her…

Kaum jemand nahm von seiner Rückkehr Notiz. Der alte Wollongoau nickte ihm grüßend zu. Ein anderer Yolngu winkte mit einer Bierdose. Sie betrinken sich schon am Vormittag, dachte der Heimkehrer bitter. Was ist nur aus unserem Clan geworden, aus unserem Volk?

Heimkehrer…?

Er schüttelte den Kopf, während er sich ankleidete. Das hier war schon lange nicht mehr sein Heim. Wie sehr er sich entfremdet hatte, erkannte er allein daran, wie häufig er bereits die Begriffe der Weißburschen benutzte. Camp, Clan… Wörter, die der Sprache der Unterdrücker entstammten. Sicher, die meisten von ihnen wollten die Kinder der Traumzeit nicht unterdrücken, wollten ihnen sogar helfen. Aber sie machten in ihrer Gleichgültigkeit alles falsch. Man kann Nomaden nicht zur Seßhaftigkeit erziehen, man muß sie wandern lassen. Warum ihnen Arbeit und Geld aufzwingen, wenn sie es gar nicht brauchen? Lügen, viele Lügen und falsche Träume, während die echten, die wahren Träume des Yolngu-Volkes gestohlen und getötet wurden. In der Traumzeit hatten die Weißburschen nie einen Platz gefunden, und deshalb erzwangen sie sich diesen Platz jetzt. Es war kein Einzelfall. Die Indianer des Doppelkontinents Amerika hatten sie auch verdrängt und dezimiert, die Schwarzen Afrikas hatten sie versklavt. Wo immer die Weißen aus den Kaltländern auftauchten, eroberten sie. Sie konnten nicht anders, es lag in ihrer Natur. Shado machte ihnen deshalb keinen Vorwurf. Aber er hätte es für besser gehalten, wenn die Weißen niemals mit ihren Riesenschiffen hier gelandet wären. Jetzt herrschten sie über einen Kontinent, der niemals mit ihren Riesenschiffen hier gelandet wären. Jetzt herrschten sie über einen Kontinent, der niemals einen Herrscher gebraucht hatte. Sie nahmen Land in Besitz, das niemals Besitz eines Menschen werden konnte. Und sie brachten ihr falsches Denken mit. Das war das Schlimmste. Zu viele des alten Volkes flohen vor dem Denken der Weißburschen, und sie flohen nicht in den erschöpfenden Tanz der Traumzeit, sondern in die Droge. Das war leichter.

Shados Finger glitten über den fadenscheinigen Stoff seiner alten Hose und des schmutzigen Hemdes. Welchen Sinn hatte es, diese Dinge am Körper zu tragen? Aber bei den Weißen war es Sitte. Die Schlange schlüpft aus ihrer falschen Haut, aber die Weißen schlüpften in falsche Haut hinein, und je prächtiger die falsche Haut, desto größer das Ansehen des Weißen. Sie konnten die Seele nicht sehen. Sie sahen nur das Äußere, und deshalb versuchten sie einander durch den äußeren Schein zu belügen.

»Ich werde wieder beginnen müssen, mich ihrem Denken anzupassen«, murmelte der Mann, der noch vor wenigen Stunden allein an einem geheimen Ort getanzt hatte.

Sein Urlaub war vorüber. Er mußte zurück in die Tretmühle der Zivilisation. Und er wußte nicht, ob er sich darüber freuen oder es bedauern sollte. Denn er war in keiner der beiden Welten wirklich zu Hause. Schon lange nicht mehr…

***

»Verrückt«, murmelte Zamorra. »Die spinnen doch beide. Möchte wissen, was dieses verflixte Teufelsweibchen jetzt schon wieder ausgeheckt hat.«

An Arbeiten war für ihn nicht mehr zu denken. Dafür fehlte ihm jetzt die Konzentration. Morgen war auch noch ein Tag. Aber er hatte die Arbeit schon öfters auf morgen verschoben, und irgendwann, wußte er, würde ihm die Zeit knapp werden. Sie zerrann ihm so schon unter den Fingern. Es war im letzten halben Jahr relativ ruhig gewesen, und deshalb hatte er sich auch überhaupt erst dazu überreden lassen, wieder einmal »universitätlich« zu werden. Doch trotz der Ruhephase kam er fast zu nichts. Das Faulenzen war eine sich ausbreitende Krankheit. Nicole und er verzettelten sich in Kleinigkeiten, die schlußendlich doch nichts einbrachten, und ein Tag war schneller vorüber, als man dachte. Die Wochen flogen förmlich dahin, Termine rückten in immer bedrohlichere Nähe, und die Arbeit kam kaum voran.

Doch das Ende der Ruheperiode zeichnete sich ab; in letzter Zeit nahmen die magischen Geschehnisse wieder zu. Es war gerade so, als hätten die Höllenmächte ein wenig Urlaub gemacht und seien nun mit neuer Frische wieder präsent. Es war die Ruhe vor dem Sturm gewesen, und die ersten böigen Winde kündigten sich mittlerweile an. Die Schattenfrau und die Invasion der Ghouls waren da nur Vorboten gewesen. Größere Dinge bahnten sich an. Zum Beispiel die Aktion gegen den ERHABENEN der Dynastie. Und wenn Gryf seinen Besuch voranmeldete, schien einiges im argen zu liegen.

Jetzt auch noch Teri - warum hatte sie es so eilig gehabt, mit Nicole zu verschwinden, andererseits aber auf Zamorras Anwesenheit nicht zwingend Wert gelegt?

Nachdenklich trat er zum Wandsafe und öffnete ihn, nahm das Amulett heraus. Die handtellergroße Silberscheibe wirkte stumpf, und das nicht nur in optischer Hinsicht. Seit der Geschichte mit Shirona und dem blauen Einhorn verweigerte es einfach den Dienst. Es ließ sich nicht mehr als magisches Werkzeug einsetzen, und das künstliche Bewußtsein, das in ihm entstanden war, hüllte sich in Schweigen. Die telepathische Stimme von Merlins Stern war, bis auf eine Ausnahme, schon lange nicht mehr in Zamorras Bewußtsein erklungen.

Er öffnete den Safe erneut und legte das Amulett zurück; die Tür schloß sich automatisch nach drei Sekunden wieder. Zamorra trat an das große Panoramafenster seines Arbeitszimmers. Von außen war dieses Fenster als solches nicht zu erkennen, war durch bautechnische Tricks so getarnt, daß es sich in den Test der Château-Fassade integrierte. Zamorra sah in die Nacht hinaus. Noch eine Stunde bis Mitternacht. Unten im Dorf brannte fast nur noch die Straßenbeleuchtung. Zamorra, der Nachtmensch, fühlte sich zwar von der Arbeit am Textcomputer etwas erledigt, aber noch hellwach. Ins Dorf hinunterzufahren, um bei Mostache noch einen Schoppen Wein zu trinken, dafür war es mittlerweile zu spät. Wahrscheinlich hatte der Wirt seine Bude sogar schon dichtgemacht. Lady Patricia, die Schottin, würde sich vermutlich auch längst zurückgezogen haben und schied damit als Gesprächspartnerin aus.

»Na gut«, brummte Zamorra schulterzuckend. »Schauen wir, was es im TV gibt, und wenn’s nichts Vernünftiges ist, wird es ja wohl noch irgendwo ein ungelesenes Buch geben. Es ist ja nicht so, daß unsereiner mit seiner Freizeit nichts besseres anzufangen wüßte, als sich stupiden Computerspielchen hinzugeben…«

Dennoch fühlte er sich seltsam allein. Nicole fehlte ihm.

Er fragte sich, wo sie sich jetzt befand und wer jener ominöse »Typ« war, den Teri ihr vorstellen wollte.

Irgendwo auf der Hälfte der Erdkugel. Dort, wo jetzt Sommer war.

***

Irgendwie, dachte Mel Duncan, riecht es immer noch nach Feuer. Die große Brandkatastrophe lag erst knapp ein Drittel jahr zurück, und die Weltpresse erinnerte sich in dieser schnellebigen Zeit längst nicht mehr daran. Aber die Menschen, die in Sidney und der näheren Umgebung der ältesten und bekanntesten Stadt Australiens lebten, sahen die Spuren des großen Feuers immer noch vor sich. Mel Duncan hatte damals mitgeholfen, das Feuer zu bekämpfen, hatte hilflos zusehen müssen, wie sein Freund in den Flammen umkam, und hatte sein eigenes Haus an die Feuerbrunst verloren, während er an einer anderen Stelle versuchte, die Häuser anderer Menschen vor den Flammen zu retten. Er hatte die Brandstifter in den tiefsten Abgrund der Hölle verflucht, die dafür gesorgt hatten, daß ausgerechnet in der heißesten Trockenzeit des Jahres an zahlreichen Stellen zugleich Brände aufgeflammt waren. Gigantische Biotope waren vernichtet worden, und ob die Koalas als Tierrasse überleben konnten, ließ sich immer noch nicht abschätzen - man sah diese possierlichen kleinen Bären nirgendwo mehr. Sie waren viel zu langsam gewesen, um dem Feuer entfliehen zu können…

Buschfeuer hatte es in Australien immer gegeben. Aber es war niemals so schlimm gewesen wie in diesem Jahr. Wenn der Wind nicht rechtzeitig wieder gedreht hätte, wäre möglicherweise die ganze Millionenstadt vernichtet worden.

Duncan suchte eine neue Bleibe. Sein kleines Haus existierte nicht mehr. Er wohnte bei Verwandten, die ihn ständig beredeten, er solle das niedergebrannte Haus wieder aufbauen. Aber er wollte es nicht. Ein Teil seines Lebens war hier verbrannt. Er wollte das Trümmergrundstück verkaufen und an einer anderen Stelle einen neuen Anfang machen. Natürlich in Sidney oder der nahen Umgebung, weil er hier seinen Arbeitsplatz hatte und nicht beabsichtigte, ihn aufzugeben und sich anderswo um einen Job zu bemühen. So radikal sollte der Bruch mit der Vergangenheit auch nicht sein.

Duncan hatte einen Makler beauftragt, sowohl nach einem Käufer für sein Anwesen zu suchen als auch nach Angeboten für ihn selbst zu forschen. Er hatte seine Vorstellungen formuliert und war froh, daß ein anderer ihm diese Arbeit abnahm.

Jetzt hatte Thor Sky ihn in der Firma angerufen. Da sei etwas, das Duncan vielleicht interessieren könne. Aber er solle sich beeilen, denn es gäbe noch einen anderen Interessenten.

Mel Duncan nahm sich für den Rest des Vormittags frei. Er benutzte den Bus, um zu der angegebenen Adresse zu gelangen. Sein Auto war mit der Garage seines Hauses verbrannt, und er hatte bisher weder Zeit noch Lust gehabt, sich nach Ersatz umzusehen. Im Gegenteil, es begann Spaß zu machen, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Vor allem, wenn die Haltestelle direkt vor dem Ziel lag und man es genießen konnte, zuzuschauen, wie andere Verkehrsteilnehmer im Stau steckten und absolut nicht vorankamen.

Zusammen mit Mel stieg eine junge, blonde Frau aus, die sich ebenso umsah wie Duncan, um dann auf dasselbe Haus zuzustreben, in dessen Vorgarten ein großes Schild mit der Aufschrift »For Sale« und der Telefonnummer von Thor Skys Firma stand. Sollte sie etwa…?

Er sprach sie an. »Sorry, Lady - ich will nicht aufdringlich erscheinen, aber könnte es sein, daß wir beide den gleichen Besichtigungstermin haben?«

Sie sah ihn überrascht an. »Dieses Haus? Sie sind der andere Interessent, von dem Mister Sky sprach?«

Er nickte. »Dann sind Sie der andere Interessent, sorry, die andere Interessentin, die er mir gegenüber erwähnte… Ich bin Mel Duncan.«

»Susan Connors. Ich finde es nicht fair von Mister Sky, uns beide gleichzeitig hierher zu bestellen. Vielleicht will er uns gegeneinander ausspielen und dadurch den Preis in die Höhe treiben. Je mehr einer von uns für das Haus bezahlt, desto höher dürfte seine Provision ausfallen.«

Duncan nickte. »Dem könnten wir aber entgegenarbeiten«, sagte er.

»Und wie stellen Sie sich das vor, Duncan?«

»Einer von uns könnte von Anfang an auf den Knauf verzichten. Oder wir verzichten beide und lassen ihn auflaufen. Oder…«

»Was oder?«

Er nagte an seiner Unterlippe. »Ich wage kaum, es Ihnen vorzuschlagen.«

»Nur zu«, verlangte sie und sah ihn aus ihren tiefblauen Augen an. »Ich bin eine Menge Kummer gewöhnt.«

»Wir kaufen gemeinsam und einigen uns später untereinander, wer es bekommt.«

Ihre Augen wurden schmal. »Sie meinen, wer Wohnzimmer und Hobbykeller bekommt, und wer Küche und Bett erhält?«

»Unsinn.« Er räusperte sich.

»Vielleicht gefällt Ihnen das Haus ja auch gar nicht«, sagte Connors. »Lassen wir uns einfach mal überraschen.« Sie warf einen Blick auf ihre schmale Armbanduhr. »Der Herr Makler geruhen sich zu verspäten. Eigentlich hätte er schon vor uns hier sein müssen. Der Bus hatte Verspätung - drei Minuten. Das bedeutet, daß wir eine Minute nach dem vereinbarten Termin hier waren. Und wo, zum Teufel, ist Mister Sky?«

»Sie sind Perfektionistin, wie?« schmunzelte Duncan.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, erwiderte Connors trocken.

»Vielleicht wurde Mister Sky aufgehalten. Ich schlage vor, daß wir uns das Haus schon mal aus der Nähe ansehen«, sagte Duncan. »Vielleicht ist die Tür offen. Wenn Sky eintrifft, haben wir uns möglicherweise schon entschieden.«

»Wir? Uns?« echote Connors fragend. »Wenn sich hier jemand entscheidet, bin allenfalls ich das! Von ›wir‹ und ›uns‹ kann keine Rede sein.«

»Nun beruhigen Sie sich doch«, sagte Duncan. Er ging voraus und stellte fest, daß die Haustür tatsächlich nicht verriegelt war. Wozu auch? In einem leerstehenden Haus gab es nichts, was man stehlen konnte.

Er fragte sich, ob Susan Connors und er die beiden einzigen Interessenten waren. Eigentlich konnte er es sich nicht vorstellen. Auch vier Monate nach der Katastrophe gab es fast unverändert viele Menschen, die obdachlos waren und eine neue Bleibe suchten. Menschen, die wie er selbst nicht wiederaufbauen, sondern neu kaufen wollten. Das ging schneller. Sicher hatte nicht jeder das Geld dafür. Versicherungssummen deckten in den seltensten Fällen den Verlust wirklich ab, weil sich die meisten Versicherungsnehmer, um Prämien zu sparen, unterversichert hatten. Aber auch für die, die genug Geld ausbezahlt bekamen, war »neuer« Wohnraum fast unerschwinglich geworden, weil die feuerbedingte Verknappung die Preise explodieren ließ. Mel Duncan gehörte zu den Leuten, die sich einen Kauf auch zu den neuen, überhöhten Preisen leisten konnten.

Nach ihm trat Susan Connors ein.

Etwas an ihr faszinierte ihn. Ihm schien, als wäre es vollkommen normal, daß sie gemeinsam ein Haus betraten. Als müsse es einfach so sein. Jetzt und immer.

Er glaubte ihre tiefblauen Augen wieder vor sich zu sehen und wußte plötzlich, daß Amor ihn voll erwischt hatte. Susan Connors hätte häßlich wie die Nacht sein können - aber ihre Augen waren wunderschön, und er wußte, daß er ohne diesen Anblick nie mehr wieder würde froh werden können.

Und dann merkte er, daß sie beide in diesem leerstehenden Haus nicht allein waren…

***

Kaum nahm die neue Umgebung um sie herum Gestalt an, als Nicole Duval sich von der Hand der Druidin losriß. Sie sah sich um, orientierte sich. Gefahr drohte keine. Sie befanden sich in einer weiten Steppenlandschaft unter sternenklarem Nachthimmel. »Bist du übergeschnappt?« stieß die Französin hervor. »Was soll der Unsinn? Weshalb verschleppst du mich zu fast mitternächtlicher Stunde in diese Einöde?«

»Oh, hier ist Mitternacht schon lange vorbei«, stellte Teri gelassen fest.

»Hier dürfte es bereits so gegen zwei Uhr früh sein. Aber wir sollten hier keine Wurzeln schlagen. Komm, es geht weiter.« Abermals faßte sie nach Nicole, um mit der Berührung den notwendigen Körperkontakt herzustellen, ohne den es ihr nicht möglich war, andere Personen mit in den zeitlosen Sprung einzubeziehen. Im nächsten Moment löste gedankliche Konzentration auf ein neues Ziel und die erforderliche Bewegung den nächsten Sprung aus, und noch im gleichen Augenblick befanden sich die beiden jungen Frauen abermals an einem anderen Ort.

»Und wie spät ist es hier?« fragte Nicole sarkastisch, befreite sich wieder und ging gleich einige Schritte auf Sicherheitsabstand.

»Vermutlich so um fünf Uhr früh. Siehst du den hellen Streifen am Horizont? Die Sonne geht bald auf.«

»Und welchen Landstrich wird sie bescheinen? Oder sind wir immer noch nicht an deinem ominösen Ziel?«

»Nun stell dich nicht so kleinmädchenhaft an«, verlangte Teri. »Der nächste Sprung bringt uns hin. Die ganze Strecke in einem einzigen Sprung zurückzulegen, wäre für mich etwas zuviel gewesen. Solche Entfernungen strengen schließlich an. Australien liegt immerhin auf der entgegengesetzten Seite der Erdkugel.«

Nicole schnappte nach Luft. »Habe ich das gerade richtig verstanden? Hast du Australien gesagt? Was, zum Teufel, soll ich dort?«

»Ich sagte es doch schon im Château. Ich will euch einen Typ zeigen, und da Zamorra ja nicht mitkommen wollte, hast du das Exklusiv-Vergnügen.«

»Einen Typen, klar…«, seufzte Nicole. »Und deshalb entführst du mich einfach und läßt mir nicht mal Zeit, mir etwas Ordentliches anzuziehen! Soll ich deinem Typen etwa halbnackt entgegentreten?«

Teri lächelte spitzbübisch. »Dort, wo ich dich hinbringe, legt niemand Wert auf Kleidung. Das einzige, was du vielleicht brauchst, ist anderes Schuhwerk. Wegen der Schlangen, weißt du?« Sie schnipste mit den Fingern und setzte ihre Silbermond-Magie ein. Im nächsten Moment trugen sie beide anstelle von Sandalen beziehungsweise Tennisschuhe wadenhohe Stiefel. Nicole seufzte erneut. »Hoffentlich sind die tatsächlich schlangenbißfest.«

»Ich habe nichts aus purer Magie geschaffen, sondern Materie umgeformt, da schlägt kein Schlangenzahn durch. Können wir jetzt endlich weiter? Sonst ist der Bursche am Ende schon weg, wenn wir eintreffen.«

Nicole hob die Brauen. Sie fragte sich ernsthaft, ob Teri noch ganz bei Verstand war. So wie zu dieser Stunde hatte sie sich jedenfalls noch nie benommen.

Im nächsten Moment zog die Druidin sie schon wieder in den zeitlosen Sprung, und diesmal erreichten sie Teris Ziel.

Eine öde, rötliche Staublandschaft mit wenigen harten Gräsern. Australiens Outback. Eine verlorene Welt.

Aber es gab Leben in diesem Trockenland…

***

»Wer ist da?« fragte Susan Connors. »Mister Sky, sind Sie hier?«

»Das sind mehrere Leute«, sagte Mel Duncan. »Wenigstens vier oder fünf.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Die Schritte, und überhaupt… ich kann’s nicht erklären.« Er spürte es nur, wie auch früher schon, als er noch Dingos gejagt und die Wildnis seine Sinne geschärft hatte. Er fragte sich, warum er Unruhe spürte, die immer stärker wurde. War es nicht normal, daß sich in dem Haus mehrere Personen aufhielten? Vermutlich hatte sich Thor Sky gar nicht verspätet, sondern führte bereits weitere Interessenten durch den Bau. Aber warum wurde dann Susans Ruf nicht beantwortet?

»Raus hier!« stieß er plötzlich hervor. »Schnell!« Er faßte Connors bei den Schultern, wirbelte sie herum. Natürlich protestierte sie gegen diese überraschende Aktion. »Lassen Sie mich sofort los! Sind Sie verrückt ge…«

Sie verstummte jäh. Der Weg zur Haustür war ihnen versperrt. Zwei breitschultrige Männer mit toten Augen traten ihnen in den Weg. Von der anderen Seite kamen sie auch. Zwei Männer und eine Frau. Alle hatten sie diesen furchtbar leeren, toten Blick und bewegten sich roboterhaft und ungelenk, als würden sie ferngesteuert.

»Was - was soll das?« stieß Connors erschrocken hervor.

Das konnte ihr Duncan auch nicht sagen, aber ihm war klar, daß diese seltsamen Gestalten nicht hier waren, um ihnen einen guten Tag zu wünschen. Das leere Haus war eine Falle. Duncan griff sofort an. Zwar verlangten die Regeln, daß er die anderen erst wrnte, daß er Karate beherrschte, aber diesen Akt der Fairneß schenkte er sich großzügig. Die beiden Männer, die ihm den Weg versperrten, gingen unter seinen blitzschnellen, exakt bemessenen Hieben zu Boden. Als die drei anderen zu laufen begannen, riß Duncan Susan mit sich, setzte im Sprung über seine beiden niedergeschlagenen Gegner hinweg, denen ihre Muskeln in der Enge des kurzen Korridors nichts genützt hatten. Aber Duncan hatte sie trotzdem unterschätzt. Sie waren immer noch aktiv, obgleich sie es eigentlich nicht mehr hätten sein dürfen! Im gleichen Moment, als Connors und er über sie hinwegsprangen, fuhren ihre Arme hoch, faßten nach den Beinen der Flüchtenden und brachten sie zu Fall. Susan schrie auf, schlug mit dem Kopf gegen die Wand und brach besinnungslos zusammen. Duncan stürzte, rollte sich herum und brachte seinen emporschnellenden Gegner mit einer Beinschere wieder zu Fall. Im nächsten Moment waren sie zu dritt, dann zu viert über ihm, und er war nicht gut genug trainiert, um aus liegender Position heraus mit ihnen gleichzeitig fertig zu werden.

Als ihn der wuchtige Hieb traf, nahm die Dunkelheit ihn auf…

***

Nicole atmete tief durch und sah sich um. Es war taghell und überraschend warm, obgleich die Sonne noch nicht sehr hoch stand. Der leichte Wind, der hin und wieder rote Sandschleier vor sich hertrieb, brachte keine Kühlung. »Es ist zwischen acht und neun Uhr morgens, falls es dich weiterhin interessiert«, bemerkte Teri mit mildem Spott. Nicole gönnte ihr einen düsteren Mörderblick.

Der Boden bestand aus hartgebackenem Lehm; nur ein paar besonders widerstandsfähige Gräser wuchsen hier, und verschiedentlich ragten Strauchwerk und kleinere Bäume auf. Am Horizont entlang spannte sich ein dunkler Waldstreifen. Einige Dutzend Meter von Nicole entfernt schlängelte sich ein schmaler Bach durch die dürre, karge Landschaft; eher ein armseliges Rinnsal. Eine zerlumpt gekleidete ältere Frau, staubbedeckt, kam mit einem ledernen Wasserschlauch vom Bach zurück zum Lager, das aus über Holstöcke gespannten Decken und Fellen bestand. Leere Bierdosen stapelten sich zwischen den einzelnen schattigen Schlafstellen. Eine primitive Kochstelle zeigte Reste vergehender Glut. Ein paar nackte Kinder spielten, ein Mann kauerte vor einem Stück Rinde und bemalte es mit weißer Farbe in künstlerisch-einfachen Mustern. Andere Männer und Frauen unterhielten sich oder hockten nur einfach da und gaben sich dieser oder jener Tätigkeit hin. Vom Auftauchen der beiden Frauen nahmen sie kaum Notiz.

Als krasser Gegensatz zu diesem etwas verwahrlost wirkenden Szenario zeigte sich, vielleicht zwei- oder dreihundert Meter entfernt, ein modernes Stück Technik: ein einmotoriges Kleinflugzeug!

Nicoles überraschter Blick kehrte zum Camp zurück. »Erstaunlich«, sagte sie. »Ich hätte nicht gedacht, daß es so etwas noch gibt. Ich war der Ansicht, die Aborigines seien mittlerweile samt und sonders in festen Häusern untergebracht.«

»Die meisten sicher«, sagte einer der schwarzhäutigen Eingeborenen. Nicole zuckte zusammen; der Mann mußte ein fantastisches Gehör haben, daß er ihre leisen, an Teri gerichteten Worte vernommen hatte. »Vor allem in den nördlichen Territorien. Aber sie sind dort nicht glücklich. Einige Yoln-gu wandern aber noch heute, wie sie es seit fünfzig- oder achtzigtausend Jahren tun. So wie ein Clan.« Er wies mit dem Arm in die Runde.

Nicole schätzte den Mann auf vielleicht 30 Jahre - sofern man das Alter eines Aborigines überhaupt schätzen kann. Die von der heißen Sonne gegerbte, ledrige Haut läßt viele von ihnen weitaus älter erscheinen, als sie es in Wirklichkeit sind. Der Mann, dem die fadenscheinige und angeschmutzte Kleidung um die Glieder schlotterte, trat jetzt zu ihnen. Nicoles knapper Bikini und Teris knallenges T-Shirt schienen ihn nicht im geringsten zu stören. Auch die anderen Aborigines nahmen den ungewöhnlichen Anblick einfach hin. Einige von ihnen trugen selbst nur Lendenschurze -oder überhaupt nichts.

»Sie sind der Anführer?« erkundigte Nicole sich.

Der Mann lachte leise und schüttelte den Kopf. »Kanaula bewahre mich davor«, sagte er.

»Das ist Shado«, stellte Teri ihn jetzt vor. »Der Typ, den ich dir und Zamorra vorstellen wollte.«

Du lieber Himmel, dachte Nicole. Und dafür schleppt dieses verrückte Mädchen mich um den halben Erdball. Teri wollte weitersprechen, aber der Aborigine hob die Hand. »Was willst du hier, Teri Rheken? Warum bist du hergekommen?«

»Wir waren verabredet.«

»Wir waren nicht verabredet. Schon gar nicht hier. Ihr befindet euch auf verbotenem Land. Oder habt ihr euch eine Genehmigung der Verwaltung besorgt? Dann möchten wir dieses Papier sehen.« Dabei machte er wieder die ausholenden Bewegung, die das gesamte Lager umfaßte. Nicole schätzte die Population auf vielleicht zwanzig Erwachsene und ebenso viele Kinder.

»Hör zu, Shado!« protestierte Teri. Aber er schnitt ihr erneut das Wort ab und sah Nicole an. »Ich habe dich nie gesehen, und doch glaube ich dich zu kennen«, sagte er. »Dabei bist du nicht der, den ich erwarte. Doch in deinen Gedanken trägst du etwas von ihm in dir.«

Nicole verengte die Augen. Sie sah zwischen Teri und Shado hin und her. In ihr keimte der Verdacht, daß Shado über paranormale Fähigkeiten verfügte. Ganz umsonst hatte die Silbermond-Druidin sie beide garantiert nicht miteinander bekanntmachen wollen. Aber Shado konnte Nicoles Gedanken ebensowenig lesen wie irgendein anderer Telepath. Die Psi-Sperre verhinderte es. Nur wenn Nicole sie bewußt öffnete, konnte ein telepathisch begabtes Wesen sie »belauschen«.

»Wovon sprechen Sie, Mister Shado?« erkundigte sie sich. »Mein Name ist übrigens…«

»Vermutlich zu unwichtig, ihn sich zu merken. Der andere, den du in deinen Gedanken trägst, soll kommen. Mit ihm werde ich reden. Und nun verlaßt diesen Platz wieder. Es ist nicht gut, daß ihr hier seid. Ihr Weißen habt den Kindern der Traumzeit schon genug Glück gestohlen.« Er wandte sich ab und entfernte sich in Richtung Flugzeug. Stirnrunzelnd sah Nicole ihm nach.

Teri lief hinter dem Aborigine her. »Shado«, sprach sie ihn an. »Verflixt, warte doch. Du kannst uns nicht einfach hier stehen lassen. Wir sind extra hierher gekommen, weil wir in Ruhe mit dir reden wollten. Ich…«

»Du kannst in Sidney in Ruhe mit mir reden. Der andere Weißbursche auch, wenn er kommt. Meine Zeit hier läuft ab. Ich muß zurück in die Stadt.«

»Du bist ein verbohrter, alter, sturer Schafbock!« fauchte die Druidin ihn an. »In der Stadt finden wir doch keine Ruhe! Nicht in deinem hektischen Büro! Und glaube ja nicht, daß ich auch nur einen Fuß in das verlauste Rattenloch setze, das du deine Wohnung nennst! Ich…«

»Nun sei endlich ruhig, Frau!« stoppte Shado ihren Redefluß. Er versperrte ihr den Weg, als Teri ihm weiter folgen wollte. Da endlich blieb die Druidin stehen. Nicole schloß langsam zu ihr auf.

»Du wirst mir ein paar Fragen beantworten müssen«, sagte sie. »Was soll dieser ganze Zirkus?«

»Ich erzähl’s dir in Sidney«, sagte die Druidin mißmutig. »Wir werden vor ihm da sein.«

»Natürlich werden wir vor ihm da-sein. Er wird ja wohl erst noch auf seinen Piloten warten müssen«, gab Nicole zurück. »In welchen Schatten hat der sich denn zurückgezogen?«

»Shado ist der Pilot«, sagte Teri trocken.

Nicole hob verblüfft die Brauen. Sie sah, wie der Aborigine in die Piper stieg. Bevor er die Kanzel schloß, winkte er den beiden Frauen zu. »Er soll das silberne Zeichen mitbringen«, rief er. Dann ließ er sich im Pilotensitz nieder, schnallte sich an und betätigte die elektrische Zündung. Der Propeller schlug einige Male an, der Motor spuckte, und dann begann die Maschine plötzlich zu brummen. Das einmotorige Propellerflugzeug rollte an, hoppelte über den harten, unebenen Boden und gewann rasch an Tempo, um schließlich abzuheben und am heißen Vormittagshimmel zu entschwinden.

»Ich glaub’s nicht«, murmelte Nicole. »Ich glaub’s einfach nicht!«

***

Mel Duncan erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Als er sich bewegen wollte, stellte er fest, daß er gefesselt war. Er befand sich in einem völlig dunklen Raum und lag auf hartem Boden. Als er lauschte, konnte er keine fremden Atemzüge hören. Er war allein in dieser Kammer.

Was war mit Susan Connors? Er entsann sich, daß sie noch vor ihm die Besinnung verloren hatte. Wo mochte sie untergebracht worden sein? In einem benachbarten Raum? Und wo überhaupt befanden sie sich beide jetzt? Vielleicht in einem der Keller des zu vermietenden Hauses?

Haus…? Eine Falle! Duncan begriff den Sinn nicht. Er hatte keine Feinde, und es gab auch niemanden, der Lösegeld für ihn zahlen würde. Bei Susan Connors mochte das anders sein, oder man wolte sie an den Harem eines orientalischen Fürsten verkaufen - aber dennoch ergab es keinen Sinn. Warum hatten sie dann auch ihn, Mel Duncan, überwältigt? Wenn es ihnen nur um eine hübsche, blonde Frau ging, hätten sie sie bestimmt auch unter anderen Umständen kidnappen können.

Vielleicht, weil kein Schwein nach dir fragt, wenn du verschwindest. Höchstens sein Chef, aber auch der würde sich in den ersten Tagen noch kein Bein ausreißen. Duncan hatte sich schon öfters selbst ein paar Tage unbezahlten Urlaub verordnet, wenn ihn die Abenteuerlust gepackt hatte und er auf Dingo-Jagd gegangen war. Also würde sich zunächst niemand etwas dabei denken. Und wenn es bei Susan ähnlich war…?

Sie hatten es den Gangstern ja auch beide sehr leichtgemacht: Anreise mit dem öffentlichen Nahverkehr, der es immer schwierig machte, Spuren zurückzuverfolgen. Vielleicht, überlegte er, hätte der Überfall nicht stattgefunden, wenn er oder Susan per Taxi oder mit dem eigenen Pkw aufgetaucht wären…

Aber was waren das für Gangster? Vier Männer und eine Frau hatte Duncan gesehen, und alle hatten sich bewegt wie Roboter. Ihre Augen waren leer und stumpf wie die von Toten gewesen, und die beiden Männer, die unter seinen Karateschlägen zusammengebrochen waren, waren nicht bewußtlos geworden! Da stimmte doch etwas nicht. Er kannte die Wirkung seiner Schläge. Die beiden Männer hätten für mehr als eine Stunde nicht einmal mehr mit einer Haarspitze im Wind zucken dürfen! Trotzdem hatten sie es noch geschafft, Susan und ihn festzuhalten!

Er hoffte, daß er bald eine Antwort auf seine Fragen erhalten würde. Und er hoffte, daß Susan nichts geschah. Susan mit den faszinierenden Augen. Er wurde den Verdacht nicht mehr los, sich in sie verliebt zu haben.

Das wurde jetzt zum Problem. Denn er hatte nicht nur an seiner eigenen Befreiung zu arbeiten, sondern auch an der der jungen Frau.

Und die mußte er erst mal finden!

Verbissen begann er damit, seine Fesseln zu lockern.

***

Nicole Duval setzte sich auf den harten Boden. »Ich möchte jetzt ein paar Antworten von dir, Teri. Wer ist dieser Shado, und warum sollen Zamorra und ich ihn unbedingt kennenlernen? Nächste Frage: Warum hier im Outback, wenn es in der Zivilisation ebenso möglich gewesen wäre? Weißt du nicht, daß wir uns tatsächlich unerlaubt hier aufhalten? Wo die Aborigines wandern, ist ihr Territorium. Die Gesetze sind freundlicher zu ihnen geworden; hier haben wir Weißen keine Rechte. Wer in das Gebiet will, das den Aborigines zugesprochen worden ist, muß einen Antrag stellen und ihn gut begründen. Die Aborigines können diese Antrag genehmigen oder ablehnen. Sagen sie nein, ist das endgültig und unumstößlich. Wer trotzdem ihr Land betritt, macht sich strafbar.«

»Bist du jetzt fertig?« Teri ließ sich ihr gegenüber im Schneidersitz nieder, nicht ohne sich erst nach krabbelndem oder schlängelndem Kleingetier umgesehen zu haben. »Solange du deinen Monolog hältst, kann ich deine Fragen nicht beantworten«, sagte sie. »Shado hat Para-Fähigkeiten. Wenn er sich in Trance tanzt, sieht er Dinge, die weit entfernt stattfinden, und er kann aus den Dingen, die er dabei sieht, weitergehende Schlüsse ziehen. Aber da ist noch etwas, denn von sich aus hat er nie mit mir darüber gesprochen. Schließlich bin ich ›nur‹ eine Frau. Da ich aber zu seinen Gedanken keinen Zugang finde, dachte ich mir, das wäre etwas für Zamorra. Vielleicht verrät Shado in einem Männergespräch mehr über sich und seine Fähigkeiten.«

»Warum sollte er das tun? Will er es überhaupt?« fragte Nicole.

»Ich denke schon. Er steht diesen Dingen recht aufgeschlossen gegenüber.«

»Er hat seltsame Bemerkungen gemacht«, überlegte Nicole. »Er hat mich nie gesehen und glaubt mich doch zu kennen, und ich trage in meinen Gedanken etwas von dem in mir, den er erwartet. Jetzt zuletzt noch die Bemerkung über das Silberzeichen - damit kann doch eigentlich nur Merlins Stern gemeint sein.«

»Diese Bemerkung hat mich auch überrascht«, gestand Teri. »Ich habe nämlich nie mit Shado darüber gesprochen. Euer Besuch sollte eine Überraschung sein. Ich hatte ihm nur gesagt, daß ich komme. Er wußte weder von dir noch von Zamorra oder von euren Aktionen und Möglichkeiten.«

»Überraschung? Kein Wunder, daß er sauer reagierte. Mir würde es auch nicht gefallen, wenn mir jemand plötzlich Fremde ins Haus schleppt.«

»Ins Haus?« Teri hob die Brauen.

Nicole wies auf das Lager der Aborigines. »Das ist ihr Haus - um es mit einem unserer Begriffe zu sagen. Und es wird ihr Haus bleiben, bis ihr Ältester oder der Schamane einen neuen Weg singt und sie weiterziehen. Das kann in den nächsten fünf Minuten geschehen oder in ein paar Wochen, je nachdem, wie hier die Jagdgründe sind. Sieht ziemlich karg aus, wenn du mich fragst.«

»Du scheinst dich auszukennen«, sagte Teri überrascht.

»Du solltest selbst am besten wissen, daß Zamorra und ich schon oft in Australien waren und auch schon oft mit den Aborigines mit der Magie lebe.«

»Offenbar nicht gut genug«, rügte Nicole. »Sonst hättest du uns nicht ohne offizielle Genehmigung hierher gebracht.«

»Himmel, welcher Silbermond-Druide braucht schon eine Genehmigung?« fuhr Teri auf. »Für meinesgleichen gibt es keinen Visum-Zwang! Wer soll uns daran hindern, per zeitlosem Sprung zu kommen und zu gehen? Das hat der KGB nicht geschafft, der Staatsicherheitsdienst nicht, die SI-MEH und wie sie alle heißen. Wir sind frei im wahrsten Sinne des Wortes. So frei, wie es auch diese«, sie deutete auf die kleine Gruppe, »Aborigines sind.«

»Sie sind nicht frei. Es sieht nur so aus«, erwiderte Nicole. »Sie sind gefangen in mehr religiösen Vorschriften und Tabus, als wir Gesetze haben. Ich möchte mit keinem von ihnen tauschen. Das Schlimme dabei ist, daß viele von ihnen versuchen, sich an die Zivilisation der Weißen anzupassen, die ja leider auch lange genug versucht hat, sie zu integrieren. Dabei können sie das eine nicht annehmen, und gleichzeitig verlieren sie das andere. Das Resultat siehst du in den Bierdosen da drüben. Sie flüchten in die Droge Alkohol. Selbst dieser Clan, der sich weitab der Zivilisation befindet, ist schon infiziert. Wußtest du, daß die australische Regierung jedem Aborigine eine bestimmte Menge Bier pro Tag kostenlos zur Verfügung stellt?«

Die Druidin schüttelte den Kopf. »Das ist traurig«, sagte sie leise. »Nun gut, so hast du aber auf jeden Fall einen Eindruck von dem Clan gewonnen, zu dem Shado gehört.«

»Woher kennt ihr euch eigentlich?« wollte Nicole wissen.

»Wir sind uns vor ein paar Monaten in Sidney über die Füße gelaufen«, sagte Teri. »Noch vor dem großen Feuer. Er weiß, daß ich eine Druidin vom Silbermond bin, aber er hat mir auch auf den Kopf zugesagt, daß ich hier auf der Erde geboren wurde. Er sagte, er hätte unsere Begegnung vorher in der Traumzeit gesehen, und der Regenbogenmann hätte ihm gesagt, wer und was ich bin.«

»Der Regenbogenmann«, wiederholte Nicole nachdenklich. »Kanaula, wenn ich mich recht entsinne. Shado hat also tatsächlich so etwas wie Kontakt zu einem der mystischen Traumzeitwesen?«

»Götter?«

»Nicht direkt Götter. Ein Traumzeitwesen, sonst nichts. Die Traumzeit ist die Schöpfung. Sie ist allgegenwärtig. Die Aborigines haben einen anderen Zeitbegriff als wir. Die Welt wurde zwar in der Vergangenheit erschaffen, aber die Schöpfung, also die Traumzeit, kann jederzeit ertanzt werden. Jedes Geschöpf ist Teil der Traumzeit, ganz gleich, ob es jetzt lebt, schon verstorben ist oder erst eines Tages existieren wird.«

Nicole erhob sich wieder. »Dein Freund muß, mal ganz von seinen Para-Fähigkeiten abgesehen, eine bemerkenswerte Figur sein. Er ist der erste Aborigine, den ich im Cockpit eines Fliegers gesehen habe. Daß er zu diesem Clan gehört, ist fast unglaublich. Ich weiß allerdings, daß es ein Aborigine vor ein paar Jahren geschafft hat, sich zum Gouverneur wählen zu lassen - mir ist indesen entfallen, ob das im West- oder im Nord-Territorium geschehen ist, aber das sind eben die ganz großen Ausnahme-Erscheinungen. Trotz besserer Gesetzgebung und daraus resultierenden größeren Rechten der Ureinwohner gibt ihnen immer noch kaum jemand eine Chance, etwas zu lernen und Karriere zu machen. Entweder leben sie von der Fürsorge, oder sie werden Hilfsarbeiter. Daß einer von ihnen den Ehrgeiz aufbringt, nach dem Muster der Weißen Karriere zu machen, ist ungewöhnlich. Du sagtest, Shado habe in Sidney ein Büro. Was macht er dort?«

»Keine Ahnung«, gestand Teri. »Als ich da war, ging es so hektisch zu, daß ich eigentlich nichts von dem, was er tat, richtig mitbekommen habe, als er mit drei Leuten zugleich telefonierte, Formulare ausfüllte, mit mir redete und so weiter. Ich bin auch ganz schnell wieder gegangen, habe nicht einmal aufs Firmenschild geachtet.«

»Er hat auch noch eine eigene Firma? Du bist verrückt!« entfuhr es Nicole.

»Nein, natürlich nicht. Er ist nur angestellt. Aber ich will auch gar nicht wissen, was er da macht. Ich weiß nur, daß er sehr anpassungsfähig ist.«

»Na schön«, sagte Nicole. »Du wolltest Zamorra und mich also hier mit ihm zusammenbringen, weil wir sein soziales Umfeld sehen sollten, ja?«

Teri nickte. »Deshalb auch meine Eile. Ich wußte, daß er nur noch bis heute Urlaub hat und nach Sidney zurückkehren würde.«

»Na gut, dann treffen wir ihn eben in Sidney«, sagte Nicole. »Aber - nicht ohne vernünftige Kleidung. Ich werde mit Sicherheit nicht im Bikini durch diese Riesenstadt laufen!«

Teri erhob sich ebenfalls wieder. »Meinetwegen«, sagte sie. »Was diese sogenannte Zivilisation angeht, hast du sogar recht. Warte mal… inzwischen müßten die Boutiquen offen haben. Komm mit.«

Bevor Nicole begriff, was Teri tat, oder auch nur protestieren konnte, faßte Teri sie bei der Hand und führte einen zeitlosen Sprung mit ihr aus, der sie beide mitten in einer Modeboutique materialisieren ließ.

Zwei Kundinnen und die Verkäuferin machten angesichts des überraschenden Auftauchens zweier Frauen große Augen.

Teri deutete auf Nicole. »Mademoiselle möchte sich komplett neu einkleiden«, flötete sie und fuhr, an Nicole gewandt, fort: »Bediene dich - ich komme so schnell wie möglich mit Zamorra oder wenigstens mit seinem Scheckbuch zurück. Ist’s so recht?«

Ohne Nicoles Antwort abzuwarten, sprang sie schon wieder davon.

»Verflixtes Biest«, zischte Nicole. »Ich bringe dich um!«

***

Zwei neue Opfer, stellte Skaithor fest. Zwei, die in der kommenden Nacht zu Zombies gemacht werden konnten. Zwei weitere Diener, die ihm den Weg zur Herrschaft ebnen würden. Zwei, nach denen niemand fragte. Nicht, ehe es zu spät war.

Skaithor hatte vor allem den Mann beobachtet. Er war ein Kämpfertyp. Es konnte sein, daß er zu fliehen versuchte.

Er würde nicht weit kommen.

Skaithor spickte die Wachspuppe mit Haaren und einem Fingernagelsplitter des Mannes. Die Zombies, die ihn und die Frau überwältigt hatten, hatten den Opfern diese Dinge genommen und sie ihrem Herrn gebracht.

Er besaß Wachspuppen mit Haar und Nägeln von jedem seiner Zombie-Sklaven. Das war seine beste Rückversicherung. Er hatte schon damals, in der Karibik, gelernt, vorsichtig zu sein und nichts dem Zufall oder den hinterhältigen Attacken seiner Neider und Feinde zu überlassen. Vorsichtig war er auch heute noch. Selbst wenn es unwahrscheinlich war, daß jemand in Australien an Voodoo dachte, wollte er sich seine Sklaven weder nehmen noch entfremden lassen. Wer sich einmal in seiner Hand befand, starb und wurde Zombie.

Oder er starb einfach nur so.

Aber es gab keine Rebellion, keinen Verrat. Es gab nur Skaithors Herrschaft. Schließlich war er nicht nach Australien ausgewandert, um sich austricksen zu lassen. Ganz im Gegenteil. In seiner Heimat war die heimliche Konkurrenz viel zu groß.

Also suchte er sein Imperium in der Fremde.

Wer sollte ihn aufhalten?

***

Ruhig lag die Piper in der Luft. Shado steuerte Sidney an. Drei Stunden Flug. Ruhe im Luftraum; zu dieser frühen Vormittagsstunde waren nur wenige Maschinen in der Luft. Australien, dieser dünn besiedelte Kontinent mit seinen gigantischen Entfernungen zwischen menschlichen Ansiedlungen, besaß weltweit die größte Pro-Kopf-Anzahl von Flugzeugen. Es gab zwar die Eisenbahn, und es gab Autostraßen, aber die Bahn fuhr nicht überall, und mit dem Auto auf einsamen australischen Straßen durchs Outback zu fahren, war manchmal lebensgefährliches, immer aber ein zeitraubendes Unterfangen. Flugzeuge waren sicherer und schneller, und ein Flug kostete kaum mehr als eine Autofahrt.

Shado fragte sich, ob er den richtigen Weg ging. Gerade in den letzten Urlaubstagen hatte er die alten Traditionen wieder erlebt, er hatte an ein paar Corroborrees teilgenommen, und er hatte die Traumzeit berührt. Kanaula hatte ihm den Mann mit dem Silberzeichen angekündigt. Aber der Mann war nicht gekommen. Statt dessen hatte die Außenwelt-Schamanin ein Weib mitgebracht, in dem Gedankensubstanz des Silberzeichens und des Silberzeichenträgers steckte. Was sollte das? Kanaula hatte ihm von dem Weib nichts gesagt.

Shado erhoffte sich von dem Weißburschen mit dem Silberzeichen eine Aktion gegen den Unheimlichen, der mit seiner böse Kraft den fremden Traumzeitplatz entweiht hatte, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß das Weib ihm die gleiche Hilfe zuteil werden lassen konnte, die er sich von dem Mann erwartete. Er hoffte, daß der Mann doch noch auftauchte. Kanaula konnte ihn doch nicht belogen haben.

Shado wünschte sich plötzlich, nicht mit dem Flugzeug irgendwo zwischen dem Camp seines Clans und der Riesenstadt in der Luft zu hängen. Das Fliegen war unnatürlich. Es stand nur den Traumzeitwesen zu. Eigentlich dachte Shado selten daran, aber manchmal, wenn er flog, fiel ihm ein, daß er eigentlich ein Sakrileg beging, und dann wünschte er sich, so wie jetzt, bereits am Ziel zu sein. Doch er wußte auch, daß das unmöglich war. Er konnte andere an ferne Orte schicken, nicht aber sich selbst. Und er benötigte dafür Ruhe und Tanz, der ihn in die Traumzeit führte.

Erschrocken riß er die Augen auf. Das Flugzeug war bedrohlich tief gefallen, während er seinen Gedanken nachgegangen war. Er hatte nicht auf den Flug geachtet. Rasch korrigierte er die Höhe und wundefte sich, warum er von der Luftraumüberwachung noch nicht angefunkt worden war. Dort schien man ebenfalls unkonzentriert zu sein.

Aber mit jeder verstreichenden Minute kam er seinem Ziel um viele Meilen näher, dem festen Boden. Trotzdem fürchtete er die Hektik der großen Stadt der Weißburschen. Er lebte dort, aber er würde nie begreifen, wie Menschen sich darin wohl fühlen konnten. Und wieder wurde Shado bewußt, daß er zu keiner der beiden Welten gehörte.

Den dritten Pfad suchte er noch. Bislang hatte er ihn noch nicht singen können. Ihm fehlte der Traum dazu.

Ob der Mann mit dem Silberzeichen eine Lösung wußte?

***

Mel Duncan hatte es geschafft. Seine Handgelenke waren wundgescheuert und bluteten, aber er war die verdammten Stricke los. Dabei hatte er die unangenehme Erkenntnis gewonnen, daß man ihm seine Armbanduhr abgenommen hatte. Nicht, daß sie ihm im Dunkeln etwas genützt hätte. Aber er wollte ja nicht in der Finsternis verweilen, sondern so schnell wie möglich Tageslicht sehen, und dann hätte er gern gewußt, wie lange er ohne Besinnung gewesen war und wieviel Zeit er für seinen Befreiungsversuch hatte aufwenden müssen. Er war nach wie vor ein Kind der Zivilisation; er hatte in der Dunkelheit kein Zeitgefühl.

Wenigstens hatten die Kopfschmerzen nachgelassen. Er setzte sich vorsichtig auf und öffnete auch die Knoten der Fesseln, mit denen seine Füße zusammengebunden waren. Ob seine Bezwinger damit gerechnet hatten, daß er sich würde befreien können? Er massierte die Gelenke, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, erduldete das Prickeln und Kribbeln und stand erst auf, als er sicher war, seine Gliedmaßen wieder völlig unter Kontrolle zu haben.

Aber damit war er noch nicht wieder in Freiheit. Er mußte aus seiner Dunkelzelle heraus, und dann vermutlich aus einem Gebäude - und er mußte feststellen, wo Susan Connors steckte, um sie mitzunehmen.

Er machte vorsichtige Schritte, bis er an eine Wand stieß. An dieser tastete er sich entlang und stieß plötzlich auf einen Türgriff.

Er drückte die Klinke herunter.

Und dann war er fassungslos, als die Tür sich nach außen öffnete und er, vom Tageslicht geblendet, die Augen schließen mußte.

Sie hatten nicht abgeschlossen, nicht verriegelt! Narren! Sie vertrauten wohl völlig ihren Fesseln!

All right, seinetwegen konnten sie Narren sein. Ihm gereichte es zum Vorteil. Er fühlte sich schon halb in Freiheit. Rechts und links des Ganges, der durch ein großes Fenster an seinem Ende erhellt wurde, befanden sich Türen. Nacheinander drückte Duncan auf alle Klinken und zog daran, aber von Susan gab es keine Spur. Die Räume waren leer.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß man sie beide in unterschiedlichen Gebäuden untergebracht hatte, aber der Gedanke blitzte in ihm auf, daß es den Gangstern vielleicht doch nur um Susan ging und sie sie längst verschleppt hatten.

Duncan murmelte eine Verwünschung.

Er wagte nicht, das ganze Haus zu durchsuchen, in dem er sich befand. Die eine Begegnung mit den unheimlichen Gegnern reichte ihm völlig aus. Er wußte, daß er bei einer erneuten Auseinandersetzung mit diesen totäugigen Typen wieder nur als zweiter Sieger hervorgehen konnte. Es war sicher die beste Lösung, zu flüchten und die Polizei zu alarmieren. Mochte sie dieses Räubernest ausheben. Nur die Sorge um Susan blieb; er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, die Verantwortung für sie an andere abzugeben, aber die Polizei würde bestimmt wissen, wie sie diese Angelegenheit am besten in den Griff bekam. Auf jeden Fall hatten die Cops bessere Möglichkeiten als er.

Er mußte also raus.

Er sah die Haustür schon vor sich, als sein Kopf plötzlich zu brennen begann…

***

Gegen zwölf Uhr mittags schwebte die Maschine auf die Landebahn des Kingsford Smith Airport ein. Professor Zamorra streckte den Arm aus und deutete auf den Punkt am Himmel. »Ist er das?«

Teri Rheken nickte. »Es ist sein Flugzeug, also ist er es auch. Eine halbe Stunde wird es wenigstens noch dauern, bis er den ganzen Kleinkram hinter sich gebracht hat.«

»Inlandsflug«, sagte Nicole. »Da gibt’s doch keine großartigen Kontrollen.«

»Aber er muß die Piper in den Hangar bringen und eventuelle Wartungsaufträge erteilen. Bis der ganze nötige Papierkrieg vorüber ist, vergeht eine Menge Zeit.«

»Ich kann’s immer noch nicht fassen«, sagte Nicole. »Ein Aborigine, der ein Flugzeug pilotiert. Irgendwie paßt das nicht so recht ins Klischeebild. Vermutlich wäre es leichter zu akzeptieren, wenn ein Schwarzer oder ein Indianer Präsident der USA würde.«

»In Australien ist eben alles anders -sogar die Vorurteile«, bemerkte Zamorra trocken. In Frankreich, im Château Montagne, war es jetzt drei Uhr nachts. Kein Grund, wirkliche Müdigkeit zu zeigen, weil Nicole und er Nachtmenschen waren. Sie lagen daher beide noch relativ »gut in der Zeit«. Vor eineinhalb Stunden hatte Teri den Parapsychologen überredet, mitzukommen, nachdem sie erst den Kühlschrank geplündert hatten, um durch Kalorienzufuhr den Kräfteverlust auszugleichen, den die zeitlosen Sprünge über die riesige Distanz sie gekostet hatten. Dermaßen starker Einsatz von Magie zehrte auch an der körperlichen Substanz.

Jetzt befanden sie sich zu dritt hier am Flughafen. Zamorra drehte dem Airport-Komplex wieder den Rücken zu und genoß den Ausblick über die Botany Bay. Einige kleine Schiffe waren unterwegs.

Nicole war immer noch ein wenig sauer auf die Silbermond-Druidin, die sie immerhin anderthalb Stunden lang in der Boutique hatte schmoren lassen. Nicole konnte von Glück sagen, daß die Verkäuferin und die Kundinnen ihren unfreiwilligen Auftritt von der lockeren Seite gesehen hatten: ebensogut hätten sie die Polizei rufen und Nicole festnehmen lassen können. Allerdings hatte die Verkäuferin Teri Rheken gesehen - die Druidin war ihr offenbar als Kundin bekannt, und so hatte sie über den ungewöhnlichen Auftritt hinweggesehen und Nicole tatsächlich eingekleidet; danach kam das Warten auf den Mann mit dem Geld. »Das machst du nicht noch einmal mit mir«, hatte Nicole der Druidin später verärgert klargemacht. »Tut mir leid, Nicole«, hatte Teri zerknirscht erwidert. »Aber ich habe es nur für einen verrückten Spaß gehalten, mehr nicht. Ich weiß nicht -auf irgendeine Weise hakt etwas bei mir aus, wenn ich in Shados Nähe bin.«

»Du kamst mir schon vorher ziemlich ausgeflippt vor, als du im Château auftauchtest und mich regelrecht entführt hast«, stellte Nicole fest.

»Falls es so etwas wie eine Voraus-Wirkung gibt - dann war sie das. Ich verstehe selbst nicht, woran das liegt. Shado bringt etwas in meinem Kopf durcheinander, ich denke anders, verrückter, wenn ich mit ihm zu tun habe. Die wenigen Male, die wir uns bisher sahen, war es immer so.«

»Dann geh mit ihm ins Bett«, schlug Nicole ernsthaft vor. »Vielleicht bist du danach ruhiger, weil du dann auf eine andere Weise mit ihm verbunden bist als jetzt.«

Teri lachte leise auf. »Du glaubst, ich sei vielleicht in ihn verliebt, ohne es zu wissen? Mit jedem anderen würde ich vielleicht sofort schlafen wollen, aber nicht mit Shado. Es ist schon verrückt - er ist der einzige Mann, den ich bisher kennengelernt habe, den ich nicht als Mann sehe. Er übt absolut keinen sexuellen Reiz auf mich aus; er könnte ein Roboter sein. Und das liegt ganz bestimmt nicht daran, daß er ein Aborigine ist. Er ist für mich nur irgendwie - geschlechtslos.«

»Aber er bringt dich durcheinander, wenn du mit ihm zu tun hast«, warf Zamorra ein. »Das deutet wahrhaftig auf ebenso starke wie eigentümliche Para-Fähigkeiten hin. Er überlappt dich gewissermaßen, und zwar temporal - wenn die Wirkung tatsächlich schon vorher eintritt.«

»Sogar schon unmittelbar vor unserer ersten Begegnung«, sagte Teri. »Wißt ihr, was ich tat, ehe ich ihn kennenlernte? Ich kaufte eine ganze Schachtel Mohrenköpfe und habe damit eine Gruppe Schulkinder beworfen, die mit ihrer Lehrerin einen Stadterkundungsausflug machten! Anschließend fragte ich mich, weshalb ich das getan hatte. Daß ich nur ein paar Minuten später Shado kennenlernen würde, wußte ich da noch gar nicht.«

Zamorra grinste. »Ich denke, die Kinder werden über dieses ›Bewürfnis‹ nicht gerade erbost gewesen sein.«

»Du sagtest vorhin, als wir im Outback bei seinem Clan waren, daß er in Tanz-Trance nicht nur Dinge sieht, sondern wahrscheinlich auch noch eine andere Para-Fähigkeit besitzt, die du nicht erfassen kannst«, warf Nicole ein. »Sollte diese Para-Fähigkeit darin bestehen, daß er Silbermond-Druiden durcheinander bringt? Kennt Gryf ihn? Oder Sara Moon?«

»Weder noch. Nein, es muß noch etwas anderes sein. Der Verwirrung wegen hätte ich euch garantiert nicht hierher gebeten.«

»Gezwungen! Beziehungsweise überredet«, korrigierte Nicole sie sofort.

»Meinetwegen auch das. Aber er hat tatsächlich noch eine andere Fähigkeit. Ich kann sie nur nicht ausloten. Ich habe jedoch das Gefühl, daß sie wichtig sein kann. Vielleicht ist es ähnlich wie bei Ted Ewigk. Er besitzt außer seinem Gespür, seiner ›Reporterwitterung‹, keine Para-Fähigkeiten - aber er besitzt ein Potential, das es ihm ermöglicht, einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung zu benutzen, während ihr beide, latent telepathisch begabt, nur einen Dreier kontrollieren könnt, und mein Dhyarra-Potential dürfte auch nicht sehr viel stärker ausfallen. Ich hab’s nur noch nie ausprobiert, weil ich Dhyarra-Magie nicht brauche.«

Zamorra wandte sich wieder von dem Ausblick über die Botany Bay ab und sah auf seine Uhr. »Wir sollten uns allmählich in Richtung Flughafen begeben, um deinen Freund Shado abzufangen.«

Teri streckte ihre Hände nach den beiden Freunden aus.

»Kein zeitloser Sprung«, wehrte Zamorra ab. »Schone deine Kräfte für unseren Rücktransport nach Frankreich. Die paar Meter werden wir ja wohl auch noch zu Fuß hinter uns bringen, oder?«

***

Mel Duncan schrie auf. Der Schmerz, der ihn fast wahnsinnig machte, dauerte gut eine Minute an. Danach kauerte Duncan, zitternd und schweißüberströmt, nur wenige Meter von der Haustür entfernt am Boden und konnte sie nicht erreichen. Als er sich wieder aufrichten wollte, gaben seine Beine unter ihm nach.

Sie kamen wieder: zwei Männer mit toten Augen. Sie packten ihn, zerrten ihn hoch und schleiften ihn mit sich, ohne daß er sich dagegen wehren konnte. Sie warfen ihn wieder in die gleiche dunkle Kammer, in der er sich bereits vorher befunden hatte, und schlugen die Tür hinter ihm zu. Diesmal fesselten sie ihn nicht einmal, und er hörte auch keinen Schlüssel, der sich im Türschloß drehte.

Aber es war ihm jetzt klar, weshalb sie seiner so sicher waren. Es gab ja dieses verfluchte Feuer, das in seinem Kopf getobt und ihn fast verbrannt hätte. Wie sie das zustande brachten, konnte er sich nicht erklären. Aber es hatte ihn mattgesetzt. Allein daran zu denken, daß er einen neuen Fluchtversuch wagen könnte, ließ Übelkeit und Angst vor den entsetzlichen Schmerzen in ihm aufsteigen.

Daß sie ihn nicht wieder gefesselt hatten, lag vermutlich daran, daß sie mit einem erneuten Entfesselungsversuch rechneten. Warum sich also die Mühe machen? Entkommen würde er ihnen so oder so nicht.

Glaubten sie.

»Aber ich muß es schaffen«, flüsterte er. »Ich muß hinaus. Vielleicht bin ich nur zu langsam gewesen.«

Den Weg kannte er jetzt.

Er hatte Angst davor, erneut an dem Feuer in seinem Kopf zu scheitern. Aber es mußte sein. Er wäre nicht Mel Duncan gewesen, wenn er es nicht noch einmal versucht hätte.

Vielleicht glaubten sie, er wäre jetzt gezähmt. Vielleicht rechneten sie nicht mehr mit einem zweiten Versuch und waren dadurch nachlässiger - wer auch immer »sie« waren, und wie auch immer »sie« seinen ersten Fluchtversuch bemerkt hatten. Das war seine Chance.

Und er wäre ein Narr gewesen, sie nicht zu nutzen…

***

Shado war pünktlich. Auf die Minute genau um 14 Uhr betrat er das Restaurant am Rand des Hyde Parks, in dem sie sich verabredet hatten. Am Flughafen hatte der Aborigine sie eiskalt auflaufen lassen und abgewimmelt, aber einem Treffen zum Dinner zugestimmt. Jetzt war er nicht wiederzuerkennen: Statt der zerlumpten, angeschmutzten Primitivkleidung trug er einen maßgeschneiderten Seidenanzug neuester Mode. Nicole gestand sich ein, daß sie ihn, wenn sie ihm unvorbereitet in Sidneys Straßen über den Weg gelaufen wäre, niemals für den Mann gehalten hätte, der in jenem Camp im Outback gewesen war, fernab jeglicher Zivilisation.

Grüßend nickte Shado den drei Menschen zu und setzte sich ohne Umschweife an ihren Tisch. Er sah Teri durchdringend an. »Noch einmal, Silbermondfrau: Ich mag es nicht, wenn du unaufgefordert Fremde zu meinem Stamm bringst. Wir Yolngu sind keine seltenen Tiere, an denen man Verhaltensstudien durchführt.«

»Yolngu?« fragte Zamorra.

»So nennen wir uns. Ihr Weißburschen nennt uns Aborigines. All right, es klingt wenigstens etwas freundlicher als ›Nigger‹ oder ›Affenmenschen‹. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit wurden unsere Vorfahren von den englischen Kolonisten als solche bezeichnet und gejagt.«

»Wollen Sie der heutigen Generation die Verantwortung dafür aufdrängen?« fragte Zamorra etwas schärfer als beabsichtigt.

Shado blieb ruhig. »Natürlich nicht«, sagte er. »Aber es sollte ebensowenig vergessen werden wie der Völkermord an den Juden im Nazi-Deutschland oder die Sklaverei in den frühen USA oder die Hexenverbrennungen im europäischen Mittelalter. Nur wer das Böse der Vergangenheit nie vergißt, kann dafür sorgen, daß es in der Zukunft nie wieder eintritt, und somit frei von Schuld bleiben.«

»Eine beeindruckende Rede, Shado«, sagte Teri mit spöttischem Unterton. »Du solltest Staatspolitiker werden.«

Er sah sie kurz an und erwiderte im gleichen spöttischen Tonfall: »Sorry, Silbermondfrau, aber dazu fehlt mir die Qualifikation. Ich bin weder geldgierig noch kann ich gut genug lügen.«

Er wandte sich Zamorra zu. »Sie sind also der Mann mit dem Silberzeichen, dessen Ankunft Kanaula mir andeutete.«

»Kanaula, der Regenbogenmann -ein Wesen aus der Traumzeit, nicht wahr? Was ist das für ein Wesen? Woher kennt es mich?«

Shado beugte sich vor. »Ich bin überrascht«, gestand er. »Sie zweifeln die Existenz des Regenbogenmanns nicht an? Warum nicht?«

»Er wäre nicht das erste mystische Geschöpf, das mir leibhaftig begegnet«, gab Zamorra zurück. An die Baba Yaga mußte er denken, an Laurin, den Zwergenkönig, und an Odin, den Asen, der ihm eine Menge Kopfzerbrechen bereitet hatte, ehe er für unbestimmbare Zeit wieder in seinem Reich verschwunden war… »Unterschätzen Sie uns ›Weißburschen‹ nicht, Mister Shado. Nicht alle von uns sind ignorant und ablehnend.«

»Ich bin kein Mister. Ich bin nur einfach Shado, Zamorra. Willst du eine Geschichte hören, Weißbursche? Die Geschichte vom Feuerdieb?«

Zamorra nickte.

Inzwischen war der Kellner an den Tisch getreten. »Wir nehmen die Empfehlung des Küchenchefs«, kürzte Zamorra das Bestellverfahren ab; Nicole und Teri nickten. Shado machte eine schnelle Handbewegung und ließ die Finger kreisen, und der Kellner zog sich zurück. Der Aborigine grinste. »Stammkunde - man weiß, was ich hier zu speisen pflege«, sagte er und lehnte sich entspannt zurück. »Nun, hören Sie zu.«

Es geschah, daß Umwala, der Krebsmann, Mulara, der Fledermausmann, und Kanaula, der Regenbogenmann, einen besonders großen Fischzug machten. Auf dem Heimweg zu ihrem Lager luden sie all ihre Freunde zu einem Corroboree ein, das bei Sonnenuntergang beginnen sollte. Sie wollten ihr Angelglück feiern. Umwala wollte singen, Mulara führte die Tänzer, und Kanaula blies die Didjeridoo, die hölzerne Flöte.

Aber sie hatten nicht damit gerechnet, daß so viele Freunde zu dem Treffen kommen würden, um den Fisch mit ihnen zu teilen und an den Tänzen teilzunehmen. So dauerte das Corroboree sehr lange, bis spät in die Nacht, und alle Teilnehmer hatten ihren Spaß daran und wollten einfach nicht müde werden.

Nach etlichen Stunden wurde Kanaula, der ein reizbarer, jähzorniger alter Knabe ist, müde von dem fortwährenden Didjeridoo-Spiel. Wie er so grübelte, wie das Corroboree zum Ende gebracht werden könnte, kam ihm die Idee, die Fackel auszulöschen, indem er mit ihr ins Wasser sprang, denn ohne Licht würden die Leute das Treffen wohl bald verlassen.

Umwala, durch seinen Gesang hellwach, bemerkte Kanaulas Tun im gleichen Moment, schnappte sich einen Speer und warf ihn in Kanaulas Richtung. Der Speer fand seinen Weg in Kanaulas Handgelenk. Für ein paar Sekunden wurde dessen Hand dadurch über Wasser gehalten, lange genug für Mulara, der ebenfalls aufgesprungen war, um die Fackel zu ergreifen, die er dann in einen Haufen Pandanus-Blätter warf, die sofort aufflammten. So war das Feuer für die Menschheit gerettet.

Danach erstieg Kanaula den Himmel und wurde zu einem Regenbogen, Mulara lebt seither als Fledermaus in den Bäumen, und Umwala zog sich in die Mangrovensümpfe zurück, um dort als ein riesiger Krebs zu wohnen.

Wann immer du nun einen Regenbogen siehst - und nicht nur dann -erinnere dich an Kanaula und bemühe dich zu verhindern, daß jene Dinge entwendet oder zerstört werden, die von existentieller Bedeutung für das Überleben der Menschen sind.

Für eine Weile trat Stille ein. Schließlich sagte Zamorra: »Warum haben Sie uns ausgerechnet diese Geschichte erzählt, Shado?«

»Weil der Regenbogenmann mir in der Traumzeit einen Hinweis hat zukommen lassen. Ein Traumzeitplatz ist entweiht worden.«

Der Aborigine lächelte dabei, aber dem Professor entging nicht, daß der Mann ihn förmlich belauerte.

»Ein Traumzeitplatz«, sagte Zamorra leise, »ist von existentieller Bedeutung für die Yolngu. Sie möchten«, er zögerte kurz und überdachte seine Formulierung, »daß ich etwas gegen diese Entweihung unternehme, weil Sie selbst es nicht können. Denn es ist nicht Ihr eigener Traumzeitplatz - und auch nicht der Ihres Stammes.«

Shado entspannte sich leicht. »Erraten, Weißbursche.«

»Warum hat Kanaula über die Entweihung zu Ihnen geredet, Shado? Warum nicht zu einem Tänzer des Stammes, dem jener Platz heilig ist?«

»Ich weiß es nicht«, gestand der Aborigine. »Vielleicht gibt es sonst niemanden, zu dem der Regenbogenmann sprechen konnte, weil gerade kein anderer als ich tanzte. Es ist nicht die Zeit für Corroborées. Außerdem teilte er mir ja auch unser Zusammentreffen mit. Warum also sollte ich nicht Sie bitten? Es muß einen Grund haben, weshalb Sie auserwählt wurden. Sie sind der Mann mit dem Silberzeichen. Deshalb können Sie vielleicht vollbringen, was mir unmöglich wäre. Ich könnte den entweihten Traumzeitplatz nicht reinigen, weil er mir fremd ist; ich würde ihn ebenfalls entweihen. Vielleicht sogar auf eine viel schlimmere Weise.«

Zamorra öffnete das Hemd und löste Merlins Stern von der silbernen Halskette. Er legte die handtellergroße Zauberscheibe mit den eigentümlichen Hieroglyphen auf den Tisch. »Ist das das Silberzeichen?«

Shado beugte sich vor und nahm das Amulett in die Hand.

»Ja«, sagte er. »Es ist ein großer Fetisch. Aber es ist tot.«

Nicole hob die Brauen, Teri hielt sekundenlang den Atem an. Zamorra nickte.

»Es funktioniert nicht mehr«, bestätigte er. »Es verweigert den Dienst, läßt sich von mir oder Mademoiselle Duval nicht mehr einsetzen.«

Shado schloß die Augen und ließ die Finger über die eingravierten Tierkreiszeichen und die leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen gleiten; Schriftzeichen, die bis heute niemand hatte entziffern können, weil sie keiner bekannten menschlichen Schriftsprache entstammten. Zamorra sah, daß einer der Hieroglyphen sich unter dem Druck von Shados Fingerkuppe um einen Millimeter verschob, um anschließend selbständig wieder in seine alte Position zurückzugleiten und scheinbar fest mit seinem Untergrund verbunden zu werden. Auf diese Weise - oder durch Gedankenbefehl -konnten bestimmte magische Funktionen des Amuletts ausgelöst werden.

Aber nichts geschah.

Shado warf das Amulett überraschend Zamorra wieder zu, der es reaktionsschnell auffing.

»Du hast es beleidigt, Weißbursche«, sagte der Aborigine gelassen. »Du hast es belogen. Deshalb ist es dir gram. Du wirst sein Vertrauen erst wieder erwerben müssen.«

Zamorra erstarrte. Er dachte an Shirona und das blaue Einhorn in Julians Traumwelt. Seit jenem Fiasko streikte das Amulett. [1]

»Woher wissen Sie davon?« stieß er hervor. »Oder hat es eben zu Ihnen gesprochen und es Ihnen verraten?«

Shado lächelte.

»Hat Ihnen die Silbermondfrau nicht von meiner Fähigkeit erzählt, Dinge zu sehen? Wenn sie so offensichtlich vor mir liegen, brauche ich dafür nicht einmal in die Traumzeit zu gehen.«

»Sie sagten eben, Zamorra müsse sich das Vertrauen des Amuletts erst wieder erwerben«, sagte Nicole. »Haben Sie auch eine Idee, wie das geschehen könnte?«

»Wie kommen Sie auf diese Vermutung?«

»Weil Sie ja auch dieses kleine Geheimnis auf Anhieb erkannt haben.«

»Ich habe dafür keine Lösung«, gestand Shado. »Und ich weiß jetzt, daß ich den Mann mit dem Silberzeichen vergeblich um Hilfe bitte. Denn ohne das Silberzeichen kann er das Problem nicht lösen. Bedauerlicherweise hat der Regenbogenmann mir das nicht gesagt. Aber auch die Wesen der Traumzeit sind nicht allwissend und unfehlbar. Nun bleibt der Frevel vielleicht ungesühnt.«

Das Essen wurde aufgetragen.

Irgendwie wollte es Zamorra nicht so richtig schmecken. Und das lag bestimmt nicht an dem Künstler von Koch, der es zubereitet hatte. Es lag an dem Problem selbst, das ihn zu seinem Erstaunen sehr betroffen machte, obgleich er kaum etwas darüber wußte.

Gab es denn wirklich keine Möglichkeit, auch ohne Merlins Stern etwas für die Aborigines zu tun?

***

Skaithor disponierte um. Eben hatte er erfahren, daß ein Feind das Land betreten hatte - nein, sogar drei Feinde. Vielleicht würden sie seine Kreise stören. Denn sie kannten sich mit Voodoo aus. Sie würden sofort wissen, worum es ging. Und vielleicht waren sie sogar seinetwegen gekommen. Baron Samedi, sein Voodoo-Herr, hatte es ihm nicht verraten können oder wollen, sondern ihn nur vor diesen Menschen gewarnt. Skaithor mußte also etwas gegen sie tun.

Eine Falle, in die er sie locken konnte…?

Plötzlich erschien es ihm nützlich, eines der beiden Opfer entkommen zu lassen. Mel Duncan, der ohnehin alles daran setzte, zu fliehen, würde diesmal Erfolg haben. Er würde Skaithors Köder sein.

***

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Shado«, sagte Zamorra. »Ich möchte gern helfen. Aber bei uns in Frankreich dürfte es mittlerweile 6 Uhr früh sein, und inzwischen packt mich die Müdigkeit. Ich denke, meine Gefährtin und ich nehmen uns ein Hotelzimmer, schlafen uns für ein paar Stunden aus und treffen dann wieder mit Ihnen zusammen, um Näheres über jenen Traumzeitplatz zu erfahren. Sind Sie damit einverstanden?«

Shado schürzte die Lippen. »Wenn Sie wirklich glauben, daß Sie auch ohne das Silberzeichen etwas tun können, Zamorra… einverstanden. Wann darf ich mit Ihrem Besuch rechnen?«

Teri stieß Zamorra an. »Du willst ihn doch wohl nicht in seiner Räuberhöhle heimsuchen. Vereinbart einen neutralen Ort.«

»Ich denke, ich werde auch den Anblick einer Räuberhöhle ertragen«, behauptete Zamorra. »Wann ist es Ihnen recht, Shado?«

»Auf keinen Fall ab Mitternacht -Ortszeit«, fügte er hinzu. »Dann schlafe ich, weil ich morgen vormittag wieder zur Arbeit gehen muß. Heute war mein letzter Urlaubstag. Deshalb bin ich auch wieder in Sidney.«

Zamorra überlegte. Zur Not kam er mit wenig Schlaf aus, weil er ein paar Tricks kannte, den Schlaf zeitlich zu reduzieren und danach trotzdem hellwach und ausgeruht zu sein; er durfte es nur nicht übertreiben und ständig durchführen. »Die Hotelsuche dauert nicht lange - gegen ein großzügiges Trinkgeld wird der Kellner sicher eine telefonische Reservierung in einem Haus seines Vertrauens vornehmen. Das heißt, in spätestens einer Stunde können wir in der Falle liegen.«

»In der Falle?« staunte Shado.

»Ein anderer Ausdruck für Bett«, erklärte Zamorra. »Gehört zu unserem europäischen Sprachgebrauch. Öffnen Sie uns gegen 21 Uhr die Tür?«

Shado nickte. Er wies auf Teri. »Die Silbermondfrau weiß, wo ich wohne. Sie wird Sie zu mir bringen, denke ich.«

»Ja, Shado, ich bin kein Taxi!« fuhr Teri auf. »Gib ihnen deine Adresse! Du gehst einfach davon aus, daß ich nichts Besseres zu tun hätte, als…«

»Du hast nichts Besseres zu tun«, sagte Shado gelassen. »Also wirst du tun, was ich sage.«

»Verflixt, ich bin nicht eine eurer Aborigine-Frauen, denen ihr Männer einfach Befehle erteilen könnt…«

»Das«, stellte Shado fest, »ist eine überaus erfreuliche Erkenntnis. Als Yolngu-Frau müßtest du ganz anders denken und handeln, als du es tust. Oder du würdest…«

»Von euch Männern verprügelt, wie?«

»Ein Yolngu verprügelt keine Frau. Man würde dich ausstoßen. Das kommt einem Todesurteil gleich.«

»Oh, wie liebensgewürzig«, bemerkte Teri.

»So bin ich zu dir, zauberisches Weibchen. Du bringst diese beiden Menschen gegen 21 Uhr zu mir. Und jetzt werdet ihr mich entschuldigen - ich habe noch ein wenig zu tun. Einer von euch ist sicher so freundlich, die Rechnung zu begleichen.« Er erhob sich und verließ das Lokal, ohne sich auch nur einmal umzusehen.

»Reizender Mistkerl«, fauchte Teri ihm hinterher. »Ich könnte ihn erwürgen.«

»Laß es lieber«, warnte Nicole. »Sag mal - diesmal hast du dich ja gar nicht verrückt angestellt. Hat er ausnahmsweise deine Sinne nicht verwirrt?«

»Es ist schon verrückt genug, daß ich mich mit ihm gestritten habe«, sagte sie. »Und wir wissen ja auch nicht, was mein Unterbewußtsein derweil alles angestellt hat, ohne daß ich’s mitbekommen habe. Laßt uns zahlen und verschwinden.«

»Erst brauchen wir die Hotelzimmer - eins für uns und eins für dich«, erinnerte sie Zamorra und winkte dem Kellner.

***

Duncan begriff nicht, wie er es geschafft hatte - aber er war draußen. Er sah die Bushaltestelle, und der Bus kam gerade, als Duncan ins Freie stürmte. Es war, als hätte jemand seine Flucht diesmal exakt durchgeplant.

Er ließ sich auf einen der Sitze sinken und dachte an Susan Connors. Sie war immer noch gefangen. Er mußte so schnell wie möglich zur Polizei, damit sie befreit werden konnte.

Aber würde die Polizei ihm glauben? Es gab ja kein Motiv für seine Gefangennahme. Und von Susan Connors kannte er nur den Namen. Er wußte nicht, wo sie wohnte, wußte nichts über ihre familiären und sozialen Verhältnisse. Es mochte ein paar Dutzend Susan Connors’ allein in Sidney geben, und wenn sie auch noch aus einer anderen Stadt Australiens stammt, war es fast aussichtslos, rechtzeitig genug etwas über sie zu erfahren, um ein Motiv für die Gefangennahme zu entdecken.

Duncan stöhnte auf. Seine Gedanken bewegten sich in falschen Bahnen. Er versuchte, sich zur Ordnung zu rufen und auf das zu konzentrieren, was er tun mußte.

Zur Polizei gehen… nein. Nicht zur Polizei. Sie würden glauben, er habe getrunken oder stehe unter Drogen. Männer und eine Frau mit roboterhaften Bewegungen und toten Augen, Feuer im Kopf… Unwillkürlich zuckte er zusammen. Die ganze Zeit über hatte er auf dieses Feuer gewartet, aber diesmal hatte es nicht gebrannt. War er einfach schnell genug gewesen, hatte er seinen Gegner ausgetrickst?

Als er schließlich aus dem Bus ins Freie stolperte, sah er drei Menschen aus einem Restaurant kommen und in ein Taxi steigen. Zwei Frauen und ein Mann. Er spürte, daß dieser Mann für ihn eine Bedeutung hatte. Instinkt? Vorahnung? Zu viele seltsame Dinge waren geschehen, als daß er sich darüber noch wunderte.

Er merkte sich das Kennzeichen des Taxis und wankte mehr, als er ging, in die nächste Telefonzelle, um die Taxizentrale anzurufen. Er mußte wissen, wohin dieses Taxi die drei Menschen brachte.

Warum er das unbedingt wissen mußte, fragte er sich nicht.

***

Skaithor bewegte die kleine Voodoo-Puppe, die Mel Duncan darstellte. Er kontrollierte Mel Duncans Geist, wußte, was Duncan dachte, und konnte ihn lenken. Und selbst wenn Duncan etwas davon ahnte, konnte er nichts dagegen tun. Er befand sich unter der absoluten Bewußtseinskontrolle seines Meisters.

Natürlich war das für Skaithor anstrengend. Der papaloi, wie er sich selbst nannte, griff daher für profane Dinge lieber auf die Zombies zurück, denen er nur Befehle zu erteilen brauchte, die sie willenlos ausführten. Aber er besaß noch zu wenige Zombie-Diener, und für diesen speziellen Fall wären sie ungeeignet gewesen.

Es war ein glücklicher Zufall, daß jene drei Feinde, auf die Baron Samedi ihn hingewiesen hatte, Duncan direkt vor die Nase liefen. Oder sollte Satan für eine solche glückliche Fügung gesorgt haben? Wie auch immer - Skaithor verstand diese Gunst zu nutzen. Er lenkte Duncans Puppe, und Duncan gehorchte dem Zauber.

Der Köder näherte sich der Beute. Jetzt mußte nur noch der Kontakt erfolgen und die Beute zuschnappen.

Skaithor hoffte, daß ihm zwischenzeitlich Gelegenheit blieb, sich von der Anstrengung wieder zu erholen, die diese Art von Voodoo ihm abverlangte.

***

Als Zamorra ohne Weckerklingeln gegen 20 Uhr erwachte, fühlte er sich nach knapp vier Stunden Schlaf relativ ausgeruht. Es war ihm zwar klar, daß dieses Ausgeruhtsein nicht so lange Vorhalten würde wie normal, aber für den nächsten halben Tag konnte er sich als einigermaßen fit bezeichnen -beziehungsweise für die Nacht. Jetlag-Probleme hatte er keine. Da Nicole und er ständig in der Weltgeschichte herumreisten und dabei die Zeitzonen gleich dutzendweise überquerten, hatten sie beide längst eine Schlaf-Technik entwickelt, die sie vom »normalen« Wach-Schlaf-Rhythmus unabhängig machte. Natürlich war ein geregelter Rhythmus, wie sie ihn im Château Montagne vorfanden, trotzdem vorzuziehen, aber zur Not ging es eben auch anders.

Er küßte Nicole wach, stelle sich unter die Dusche, und während anschließend sie sich erfrischte, orderte er einen Mini-Imbiß aufs Zimmer. Wenig später tauchte auch Teri Rheken auf. Fast zeitgleich schlug das Zimmertelefon an. Nicole nahm das Gespräch entgegen und sah dann Zamorra fragend an. »Wir haben Besuch, Chef. Wartet schon seit ein paar Stunden unten in der Lobby. Kennt einer von euch«, sie sah Zamorra und Teri gleichermaßen fragend an, »einen Mel Duncan?«

Synchrones Kopfschütteln. »Was will er?«

»Hat er dem Concierge nicht verraten, aber er wartet noch immer. Was nun? In schätzungsweise zehn Minuten sollten wir zu Shado springen.«

Zamorra seufzte. »Der Concierge mag diesen Gentleman doch mal ans Telefon winken«, schlug er vor. Nicole sprach schnell in den Hörer, wartete einen Moment und sagte dann: »Der Gentleman mag nicht.«

Zamorra hob die Brauen. Während er das Amulett an die Halskette klickte und das Hemd zuknöpfte, sagte er schulterzuckend: »Dann mag Lucifuge Rofocale den Gentleman holen. Er soll später wiederkommen oder morgen, wenn er schon partout nicht verraten will, worum es geht. Dann kann’s nämlich nicht wichtig sein.«

»Ich habe ein seltsames Gefühl dabei«, warf Teri ein. »Vielleicht ist es doch wichtiger, als wir denken.«

»Kannst du dieses Gefühl definieren?« wollte Zamorra wissen. Aber die Silbermond-Druidin schüttelte stumm den Kopf.

»Hat dieses seltsame Gefühl vielleicht mit der Wirkung zu tun, die Shado auf dich ausübt?« forschte Nicole.

»Ich glaube, nicht«, sagte Teri. »Diese innere Verwirrtheit war immer anders als das, was ich jetzt spüre. Hinter diesem… äh… Gentleman steckt Gefahr.«

»Für uns?«

»Ich weiß es eben nicht!« gab Teri ungeduldig zurück. »Wenn ich es wüßte, würde ich es auch nicht vorenthalten. Ich müßte die Gedanken dieses Burschen lesen…«

»Das werde ich übernehmen«, entschied Nicole. »Du springst mit Zamorra zu Shado, damit er nicht zu lange warten muß. Derweil nehme ich mir diesen abendlichen Besucher vor. Ich denke, wir treffen uns später wieder hier. Hat jemand Einwände?«

»Mehrere«, brummte Zamorra. »Allein der möglichen Gefahr wegen. Aber da du sowieso nicht auf mich hören wirst…«

Nicole grinste und stieß Teri an. »Wie er mich kennt… Aber ich werde dafür sorgen, daß wir nicht ohne Zeugen sind. Dann kann dieser Fremde mich nicht einfach so umbringen.«

»Vielleicht ist’s ein Dämon«, hüstelte Zamorra. »Dann wird er die Zeugen gleich mit umbringen.«

Nicole winkte ab. »Seht zu, daß ihr zu Shado kommt, und bestellt ihm Grüße von mir. Bisher bin ich schließlich noch mit jeder Bedrohung fertig geworden!«

Sie ging zur Zimmertür und trat auf den Hotelkorridor hinaus. Wie mochte der Mann reagieren, wenn er statt Zamorra Nicole vor sich sah? Würde er sein Anliegen dann immer noch für wichtig erachten?

Wenn nicht - war es eine Falle…

***

Mel Duncan war nahe daran, zu verzweifeln. Mittlerweile wußte er, daß er nicht wirklich hatte fliehen können. Er befand sich immer noch in Gefangenschaft des Unbekannten -allerdings in einer geistigen Gefangenschaft. Etwas Unbegreifliches zwang ihn, zu handeln, wie er es aus freien Stücken niemals getan hätte.

Daß er dieses Dilemma erkannte, machte die Sache nur noch schlimmer.

Es war grundfalsch, was er tat, aber er kam nicht dagegen an. Er wußte jetzt, daß es keine logischen Überlegungen gewesen waren, die ihn vom Weg zur Polizei abgehalten hatten. Es war der fremde Zwang, der ihn beherrschte. Der gleiche Zwang, der ihn jenem Taxi hatte folgen lassen. Über das Kennzeichen hatte er herausgefunden, zu welchem Hotel es den Mann und die beiden Frauen gebracht hatte, und der Zwang ließ ihn dort auf sie warten. Der Concierge hatte sich stundenlang geweigert, im Zimmer anzurufen, weil die Gäste ihm aufgetragen hatten, daß sie bis mindestens 20 Uhr auf keinen Fall gestört werden wollten - nicht einmal durch eine Naturkata-Strophe. Und immer wieder hatte der Mann sich vergewissert, daß Duncan nicht einfach zu den Lifts oder der Treppe schlich und seine Zielpersonen unangemeldet störte. Andererseits wußte Duncan ja auch nicht, in welchen Zimmern sie abgestiegen waren; er hätte praktisch das ganze Hotel absuchen müssen. Daß ein solches Unterfangen sinnlos war, mußte selbst der unheimliche Kontrollgeist erkannt haben, denn er ließ Duncan warten, bis es endlich wieder ein Lebenszeichen der drei Gesuchten gab: Einer von ihnen bestellte einen Imbiß aufs Zimmer.

Und dann wurde Duncan trotzdem abgewimmelt.

Von sich aus hätte er gern den Zweck seines Besuches herausposaunt. Aber das Unheimliche, das ihn in seiner Gewalt hatte, hinderte ihn daran. Vielleicht glaubte der Gegner, das sei so geheimnisvoll, daß die Leute nach dem Köder schnappen mußten.

Aber sie ließen ihn kalt auflaufen.

Er hoffte, daraufhin aus dem Bann entlassen zu werden. Aber sein unbekannter Kontrolleur tat ihm den Gefallen nicht. Er ließ ihn weiter abwarten. Gerade so, als habe er geahnt, daß sich schließlich doch noch jemand um Mel Duncan kümmern würde…

***

Von außen deutete nichts darauf hin, welche Überraschungen in Shados Wohnung auf Besucher warteten. Teri Rheken und Zamorra tauchten auf dem Korridor aus dem zeitlosen Sprung auf. »Siebter Stock«, informierte die Druidin Zamorra. »Dort drüben, die Tür am Ende des Korridors. Ich warte unten.«

»Und weshalb?«

»Weil ich schlicht und ergreifend Shados Räuberhöhle nicht betreten will«, sagte sie nachdrücklich. »Wenn ich mich nicht irre, habe ich das heute schon einmal erwähnt. Ist es schon soweit, daß ich alles zwei- oder dreimal sagen muß, um ernst genommen zu werden?«

Zamorra seufzte. »Ich verstehe dich nicht. Du entwickelst doch sonst keine solchen Aversionen. Außerdem bist du inkonsequent. Auf der einen Seite hältst du Kontakt mit Shado, verschleppst Nicole sogar zum Camp seines Volkes, weil du uns zeigen willst, wie seinesgleichen leben, und hier stellst du dich an…«

»Bis später, Dämonenjäger.« Teri hob grüßend die Hand, tat einen Schritt und war per zeitlosem Sprung verschwunden.

Zamorra näherte sich der harmlos aussehenden Wohnungstür. Einen Moment lang glaubte er sogar an einen schlechten Scherz der Silbermond-Druidin, weil an der Türklingel kein Name stand und sie ja nicht mit hereinkommen wollte. Vielleicht war es auf die leichten Verwirrungen zurückzuführen, die ihr in Verbindung mit Shado zu schaffen machten, daß sie Zamorra einen Streich spielte, vielleicht sogar ohne es zu wollen?

Er preßte seinen Daumen auf den Klingelknopf.

Es war, als hätte Shado unmittelbar hinter der Tür gestanden, um auf Zamorra zu warten, denn fast im gleichen Moment wurde die Tür von innen geöffnet. Vermutlich hatte der Aborigine mit feinem Gehör die Stimmen der Besucher im Korridor gehört - was bedeutete, daß die Schallisolierung dieses Hauses etwa so gut war wie die eines Schuhkartons. Andererseits hatte Zamorra keine Wohn-Geräusch-Kulisse aus den anderen Appartements vernommen, und er konnte sich nicht vorstellen, daß abends um 9 Uhr alle Hausbewohner ausgeflogen waren - oder bereits schliefen.

»Immer herein, Zamorra«, sagte Shado. »Diese feige Hexe hat wohl gekniffen, wie? Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

Es war provozierend gemeint; Shado beobachtete Zamorra, während dieser sich umsah. Direkt hinter der Tür begann die Wohnung. Es gab keinen Vorraum, sondern nur ein großes Zimmer. Deutlich war zu erkennen, wo Zwischenwände entfernt worden waren. Nur eine einzige Tür führte in einen winzigen abgeteilten Raum -Bad und WC, wie Zamorra annahm. Das Zimmer war Wohnküche und Schlafraum in einem. Außer Herd, Spüle und Kühlschrank gab es kein Mobiliar. Die Wände waren nicht tapeziert, sondern bemalt - zum Fenster hin eine weite Sandebene und der berühmte Ayer’s Rock, der Felsgigant, der im Norden Australiens aus der Ebene ragte und das vermutlich am meisten fotografierte Motiv des Kontinents war. Den Aborigines galt er als Heiligtum. Die anderen Wände zeigten Waldlandschaft, und an den »Baumstämmen« waren keine Bilder aufgehängt, sondern selbstgefertigte Bumerangs, Schwirrhölzer, Speere, Schilde und Hölzer, die systematisch mit weißen Linien bemalt waren: die Umrisse von allerlei Tieren, und darin ihr Skelettbau. Die Kunst der Aborigines zeigte nicht das äußere Abbild, sondern das Innere des dargestellten Lebewesens…

An drei der an die Wand gemalten »Bäume« waren buntbemalte menschliche Schädel befestigt, die erschreckend echt wirkten…

Auf dem Boden waren Felle und Decken ausgebreitet, die Sitzgelegenheiten und Schlafstätte bildeten. Die Zimmerdecke war als Himmel bemalt und die Deckenlampe darin als »Sonne« integriert. An einer Schnur hing in Brusthöhe ein Telefon von der Decke herunter. Es war brütend warm im Zimmer; Zamorra sah an den Anschlüssen, daß es früher einmal eine Klimaanlage gegeben haben mußte, aber Shado hatte sie vermutlich ausgebaut. Teri hatte nicht ganz unrecht damit, diese Wohnung als »Räuberhöhle« zu apostrophieren. Selbst die einfache Blockhütte, die Gryf und sie auf der wälischen Insel Mona bewohnten, war trotz ihrer Schlichtheit harmonischer eingerichtet. Zamorra war sicher, daß er sich in Shados Wohnung auf Dauer nicht wohl fühlen würde.

Shado, in Shorts und ein offenes Hemd gekleidet, stellte unaufgefordert ein Glas und eine Flasche Mineralwasser auf den Boden und hockte sich im Schneidersitz auf eines der Felle. Zamorra schmunzelte und ließ sich ihm gegenüber nieder. Er schenkte sich Wasser ein und nahm einen Schluck. Vermutlich würde der Inhalt der Flasche bei dem Klima, das in diesem Raum herrschte, nicht lange Vorhalten.

»Wie können Sie helfen, auch wenn das Silberzeichen den Dienst verweigert?« fragte Shado übergangslos.

»Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht«, gestand Zamorra. »Ich brauche mehr Informationen. Zum Beispiel, wo dieser entweihte Traumzeitplatz zu finden ist. Können Sie mir sagen, wer hinter dem Frevel steht?«

»Ein Mann von weit her. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Der Traumzeitplatz… ich kann Ihnen den Weg beschreiben, mehr nicht. Im Schildkrötenland drei Tageswanderungen gen Morgengrauen. Zwei Gesänge weit in den Wald der drei Fledermausbäume, vorbei am…«

Zamorra hob die Hand. »Shado, Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich mit dieser Beschreibung etwas anfangen kann? Wir beide entstammen zu unterschiedlichen Kulturen. Darf ich Sie bitten, mir diesen Ort auf einer Landkarte zu zeigen?«

Der Aborigine schüttelte den Kopf. »Die Yolngu-Menschen singen ihren Pfad. Die Lieder zeigen das Innere des Weges. Karten sind falsche Bilder, denn sie geben nur das Äußere der Landschaft wieder und tun dies auch noch höchst unvollkommen. Wie sieht eine Straße auf der Karte aus? Ein dünner Strich. Ist die Straße aber jung oder alt? Ein Haus: ein rotes, braunes oder graues Rechteck. Aber wohnen darin gute oder böse Menschen? Ein Wald: ein paar Dreiecke oder Dreiviertelkreise, grün eingefärbt. Aber ein Wald ist nicht grün. Er besitzt viel mehr Farben, und über diese Farben und das, was im Wald lebt, informiert der Gesang. Aber Sie müßten schon die verschiedenen Dialekte der Yolngu-Stämme so gut verstehen, daß Sie den Liedern folgen könnten.«

»Da ich aber mit diesen Dialekten nicht geboren und aufgewachsen bin, entgehen mir die Feinheiten logischerweise«, erkannte Zamorra. »Was soll das alles?«

»Das Silberzeichen könnte den Liedern folgen. Aber es weigert sich. So kommen wir nicht weiter. Sie werden nicht helfen können.«

»Es muß doch einen anderen Weg geben, zu diesem Traumzeitplatz zu gelangen. Der Frevler hat ihn schließlich auch gefunden.«

»Er hat irgendeinen Traumzeitplatz gefunden. Er hat sicher nicht gezielt nach diesem gesucht, was wir aber tun müßten.« Er nagte an seiner wulstigen Unterlippe. »Aber es gibt vielleicht eine Möglichkeit, Sie dorthin zu bekommen. Sie müßten mir Ihr ganzes Vertrauen schenken. Ich…« Er sprang auf und schritt zum Fenster, sah in die Dunkelheit hinaus und ging dann zu den Schädeln hinüber. Einen umfaßte er mit beiden Händen und strich über das bemalte Gebein.

»Was ist das für eine Möglichkeit, Shado?« fragte Zamorra nach einer Weile ruhig.

Shado rang offenbar mit sich. »Du bist kein Yolngu, Weißbursche«, sagte er. »Du bist mir so fremd wie jene, die jagen, wenn in dunklen Nächten Seelen weinen. Selbst wenn du mir vertraust - kann ich dir vertrauen?«

»Sie sind nicht sicher, ob Sie mir diese Möglichkeit nennen dürfen«, riet Zamorra.

»Ob ich es kann« erwiderte Shado. Er drehte sich um und sah den Parapsychologen an. »Es liegt auch nicht nur an mir. Würdest du mit mir in die Traumzeit gehen können und wollen, Weißbursche?«

Zamorra atmete tief durch, öffnete den Mund - und schloß ihn wieder.

Er war nicht zum ersten Mal in Australien. Er hatte auch nicht zum ersten Mal mit Aborigines zu tun. Aber noch nie hatte ihm einer der Ureinwohner angeboten, die Traumzeit mit ihm zu teilen. Die von Stamm zu Stamm unterschiedlichen Riten waren geheim, und nur die erwachsenen Männer durften daran teilnehmen. Frauen und Jünglinge durften nicht einmal in die Nähe eines Traumzeittanzes kommen; manchmal erschlug man sie dafür. Um so furchtbarer mußte auf Shado die Entweihung eines solchen Platzes durch einen Fremden wirken.

»Verdiene ich diese Ehre?« fragte Zamorra anstelle der Antwort, die er Shado eigentlich hatte geben wollen.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Aborigine. »Ich kann es nur hoffen. Aber ich weiß auch«, er deutete auf das Fenster und das von der Decke hängende Telefon, »daß nichts mehr so sein kann, wie es einmal war. Vielleicht liegt es an mir und an dir, Weißbursche, einen Anfang zu machen. Vielleicht…« Er verstummte wieder.

Zamorra wartete ab, drängte ihn nicht. Schließlich gab sich Shado einen Ruck, und als er sprach, hatte Zamorra das Gefühl, daß der Aborigine gar nicht aussprechen wollte, was er sagte: »Vielleicht, Weißbursche, bist du selbst ein Wesen der Traumzeit -einer anderen Traumzeit als der, die unsere bisherige Welt schuf.«

Er ließ sich wieder zu Boden sinken.

»Vielleicht ist es das, Zamorra. Zehntausende von Jahren hat mein Volk leben dürfen. Dann kamt ihr Weißburschen, und nun lebt ihr hier. Wir werden immer weniger. Vielleicht ist unsere Zeit vorbei, vielleicht leben die Yolngu noch tausend Jahre oder zehntausend. Die Zeit des weißen Volkes kommt. Schon träumen wir nicht mehr unsere Träume, sondern eure -ich den der Anpassung und Karriere, viele andere meines Volkes den des Alkohols, weil es ein sehr leichter Weg ist. Ich weiß nicht, Zamorra, ob du die Ehre verdienst. Aber wenn du bereit bist, zu akzeptieren, was geschieht, bin ich bereit, dich zu führen.«

***

Der Concierge wies ihr die Richtung. Nicole trat auf den dunkelhaarigen, eigentlich ganz sympathisch wirkenden Mann zu, der es sich zwischen Zimmerpalmen und Zeitungsständern in einem der Ledersessel bequem gemacht hatte. Als Nicole ihn fast erreicht hatte, erhob er sich und streckte die Hand aus. »Ich bin Mel Duncan.«

»Ich wüßte nicht, woher wir uns kennen«, sagte Nicole reserviert. »Sie wollten dringend mit Professor Zamorra sprechen. Mein Name ist Duval; ich bin seine Assistentin. Warum haben Sie sich nicht dem Telefon anvertraut?«

»Weil…«, Duncan deutete auf die Rezeption, »dort mitgehört wird.«

»Telefone gibt es nicht nur in diesem Haus«, erwiderte Nicole und ließ sich Duncan gegenüber in einen freien Sessel sinken, »sondern auch anderswo in Sidney, vielleicht sogar in Ihrer Wohnung.«

Duncan zuckte zusammen. »Ich habe keine eigene Wohnung mehr«, sagte er leise.

Nicole hob die Brauen. »Die Feuerkatastrophe? Tut mir leid.«

»Es braucht Ihnen nicht leid zu tun. Brände hat es hier immer gegeben. Dieser war etwas größer als normal.«

Nicole beschloß, zur Sache zurückzukommen. »Weshalb wollten Sie nun unbedingt mit dem Professor reden?«

Etwas an Duncan stimmte nicht, das fühlte sie deutlich. Aber was war es? Hatte Teri mit ihrem unguten Gefühl recht? Oder hatte Nicole sich davon nur grundlos infizieren lassen?

Übergangslos aktivierte sie ihre telepathischen Fähigkeiten. Sie wandte sie selten an, weil es ihr widerstrebte, in den geheimsten Gedanken anderer Menschen herumzuwühlen. Aber in manchen Fällen erschien es notwendig, um eine Bedrohung rechtzeitig zu erkennen, und Nicole hatte inzwischen auch gelernt, zwischen Wichtigem und Unwichtigem zu unterscheiden. Sie konnte die Privatsphäre Duncans abblocken und sich nur auf den Gegenstand ihres Wissensdurstes konzentrieren.

Im gleichen Moment, als sie den Kontakt eröffnete, zuckte Duncan heftig zusammen. Er preßte beide Hände gegen die Schläfen. »Nein…«, hörte Nicole ihn flüstern. »Nein, nicht…«

Nicole brach den Kontakt sofort ab. Offenbar hatte Duncan ihren Tastversuch gespürt. Aber wie war das möglich? Er war selbst kein Telepath. Denn dann hätte er auf ganz andere Weise reagiert. Warum also verspürte er genau jetzt Schmerzen oder Unwohlsein? Nicole wünschte, Teri wäre an ihrer Stelle hier. Die Silbermond-Druidin mit ihren starken Para-Fähigkeiten hätte Duncan viel besser ausloten können, als es Nicole möglich war.

»Was haben Sie, Duncan?« fragte sie. »Was ist los mit Ihnen?«

Er beruhigte sich wieder - vermutlich, weil Nicole den Kontakt abgebrochen hatte. Sofort machte sie die Probe aufs Exempel, und wieder sah sie ihn zusammenzucken. Es hatte also keinen Sinn, ihn telepathisch auszuforschen. Der Schmerz überlagerte alles Denken, alle Informationen. War das ein Schutzmechanismus? Wenn, dann gefiel er Nicole nicht, die wie Zamorra und die anderen Mitglieder der Dämonenjäger-Crew ebenfalls über Bewußtseinssperren verfügten, schmerzlose allerdings, die verhinderten, daß dämonische Mächte ihre Gedanken lasen und ihre Pläne durchschauten. Nur durch bewußtes »Abschalten« dieser Sperren war Telepathie möglich. Um die Gedanken Duncans lesen zu können, hatte Nicole zuerst ihre eigenen »Schilde senken« müssen. Jetzt, da sie wußte, daß sie damit keinen Erfolg hatte, ließ sie die Psi-Barriere wieder wirksam werden.

»Ich weiß nicht«, murmelte Duncan verwirrt. »Ich habe das noch nie zuvor erlebt. Entschuldigen Sie… was hatten Sie mich gefragt?«

Nicole zögerte sekundenlang. War das ein Trick? Hatte er sie als Telepathin durchschaut und tat jetzt »harmlos«? Oder - war er wirklich ahnungslos?

»Der Grund Ihres Hierseins«, erinnerte sie ihn.

Duncan sah sie an wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Dann straffte er sich. »Ah, ja. Verzeihen Sie. Diese Kopfschmerzen haben mich ziemlich durcheinandergebracht. Ich… äh… ich wollte den Professor um Hilfe bitten.«

»Hilfe wobei?«

»Meine… Freundin ist entführt worden«, sagte er. »Sie wird in einem Haus gefangengehalten, das…«

Nicole hob abwehrend beide Hände. »Das dürfte ja wohl Sache der Polizei sein, oder?«

»Ich habe Ihnen noch nicht gesagt, von wem sie entführt wurde«, stieß Duncan hervor. »Von einem Houngan.«

Nicole starrte ihn überrascht an. »Ein Houngan? Voodoo? Hier in Australien? Und - wieso kommen Sie dann ausgerechnet zu uns? Wieso glauben Sie, daß Professor Zamorra Ihnen beziehungsweise Ihrer Freundin helfen kann?«

Einmal mehr war es ihr, als müsse Duncan erst Rücksprache halten. Aber sie konnte keine entsprechende telepathische Verbindung feststellen, sich nicht einfädeln. Nicht nur, weil Duncan das natürlich sofort wieder gemerkt hätte…

»Professor Zamorra ist Parapsychologe«, sagte Duncan erst Rücksprache halten. Aber sie konnte keine entsprechende telepathische Verbindung feststellen, sich nicht einfädeln. Nicht nur, weil Duncan das natürlich sofort wieder gemerkt hätte…

»Professor Zamorra ist Parapsychologe«, sagte Duncan zögernd. »Er muß sich mit okkulten Dingen auskennen, nicht wahr? Die Polizei würde mir doch kein Wort glauben!«

Nicole lächelte unverbindlich. »Manchmal«, sagte sie, »gibt es bei der Polizei sehr kluge Köpfe. Ich glaube Ihnen auch kein Wort, Duncan. Ende des Gesprächs.«

Abrupt wandte sie sich um. Da sprang Duncan auf. Nicole ging sofort in Abwehrbereitschaft. Aber Duncan griff sie nicht an.

»Warten Sie«, bat er. »Es stimmt, Miss Duval. Meine Freundin wird von einem Voodoo-Houngan gefangengehalten. Ich selbst konnte fliehen, aber ich kann sie nicht allein befreien.«

»Und wieso kommen Sie darauf, daß der Professor es könnte? Woher kennen Sie uns überhaupt? Vielleicht sollten Sie sich wirklich lieber an die Polizei wenden.«

»Dafür drängt die Zeit zu sehr«, behauptete Duncan jetzt. »Es ist schon schlimm genug, daß ich stundenlang warten mußte wie ein Bettelsklave. Sie müssen mir helfen. Kommen Sie mit. Dann kann ich Ihnen alles erklären und Ihnen auch die Einzelheiten erzählen…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte sie. »Leben Sie wohl, Duncan !«

Wenige Meter vor dem Lift war Duncan wieder bei ihr. Er faßte nach ihrem Arm.

»Sind Sie verrückt geworden?« zischte Nicole ihn an. »Gehen Sie! Sofort! Oder ich lasse Sie vom Hotelpersonal entfernen. Haben Sie mich verstanden?«

Da endlich gab er auf.

Nicole sah ihm nach, wie er das Hotel verließ. Sekundenlang überlegte sie, dann folgte sie ihm Aber so, daß er es nicht merkte.

***

Sobald er gespürt hatte, daß der Kontakt zustande gekommen war und die Beute im Begriff stand, nach dem Köder zu schnappen, hatte er wieder die direkte Kontrolle übernommen, auch wenn sie anstrengend und kräftezehrend war. Zwischen ihm und dem von ihm gelenkten Mel Duncan bestand eine permanente Verbindung. So konnte er die Unterhaltung steuern und dafür sorgen, daß Duncan nichts Falsches sagte.

Als er merkte, es mit einer Telepathin zu tun zu haben, verfiel Skaithor fast in Panik. Im Abwehrreflex schlug er Duncan mit rasenden Kopfschmerzen, so daß die Telepathin keinen klaren Gedanken ihres Gegenübers mehr erfassen konnte.

Eine Gedankenleserin!

Das hatte Skaithor nicht gewußt, aber es machte die so überraschend hier aufgetauchten Feinde noch gefährlicher.

Als die Frau nachzufragen begann, hätte Skaithor, noch verwirrt von seiner überraschenden Erkenntnis, Duncan fast in seine eigene Falle stolpern lassen. Rechtzeitig übermittelte er ihm, von seiner entführten »Freundin« zu sprechen und auf den Voodoo-Zauber hinzuweisen. Aber offensichtlich fiel die Telepathin nicht auf den Köder herein. Der Feind war mißtrauischer, als er hätte sein dürfen. Die Telepathin brach den Kontakt ab.

Skaithor ließ Duncan hinterherlaufen. Auf der Schulter der Telepathin schimmerte ein einzelnes Haar. Duncan berührte die Frau und hielt sie kurz fest, dabei gelang es ihm, das Haar an sich zu bringen. Als er das Hotel verließ, war schon ein Zombie-Sklave unterwegs, um, von Skaithor gesteuert, das Haar an sich zu nehmen und einen erneuten Zauber vorzubereiten. So gesehen, hatte der Vorstoß immerhin einen kleinen Erfolg eingebracht. Die Assistentin des großen Feindes würde schon bald in Skaithors Gewalt sein.

Und dann mußte dieser Zamorra zuschlagen - und in die Falle tappen!

Denn er würde seine Freundin doch nicht im Stich lassen!

Skaithor bedauerte nur, daß die ganze Sache ihn weitaus mehr Kraft kostete, als er geplant hatte. Aber da war ja noch die Frau, die er zusammen mit Duncan gefangen hatte und nach der ebenfalls niemand fragen würde. Wenn er sie in dieser Nacht zum Zombie machte, würde Satan ihm zum Dank für die geschenkte Seele neue Kraft geben.

So sollte es sein.

***

Während Nicole Duncan folgte, fragte sie sich, ob sie richtig gehandelt hatte. Was, wenn Duncan die Wahrheit gesagt hatte und seine Freundin tatsächlich in Gefahr schwebte? Immerhin hatte Nicole diese Aussage nicht telepathisch überprüfen können.

Aber zuviel an dem Mann war widersprüchlich. Jemand, dessen Freundin gefangengehalten wurde, würde kaum stundenlang in einem Hotel auf einen Helfer warten, von dem er nur den Namen und den Beruf kannte. Zudem war die Frage, woher Duncan von Zamorra und seiner Profession wußte, unbeantwortet geblieben. Das roch förmlich nach einer Falle.

Duncan mußte der Köder sein. Sein Zögern vor bestimmten Antworten deutete darauf hin, daß er von anderer Stelle Befehle erhielt. Jemand sagte ihm die Antworten vor, die er zu geben hatte. Erstaunlich war nur, daß Nicole den Weg dieser Befehlsübermittlung nicht feststellen konnte. Aber sie wußte, daß es auch noch andere Möglichkeiten als Telepathie gab.

Vorsichtshalber verfolgte sie Duncan also. Sie wollte wissen, wozu ihn sein unbekannter Kontrollgeist als nächstes zwang. Sie fragte sich, ob dies alles Zufall war. Jemand hatte einen Traumzeitplatz der Aborigine entweiht, und kaum tauchten Zamorra und Nicole, von Teri Rheken herbeigeholt, hier auf, um sich der Sache anzunehmen, schickte jemand einen Köder ins Hotel. Wurden sie beobachtet? Steckte hinter allem ein Plan? Vielleicht wollte jemand drei Fliegen mit einer Klappe schlagen und Zamorra, Nicole und Teri zugleich ausschalten? Möglicherweise war er mit dem Traumzeit-Frevler identisch. Daß der Aborigine dahintersteckte, konnte sie sich nicht vorstellen. Es mußte eine andere Bedrohung sein.

Duncan bewegte sich zu Fuß durch Sidneys nächtliche Straßen. Das kam Nicole merkwürdig vor. Warum hatte er sich nicht ein Taxi zum Hotel kommen lassen? Ein eigenes Auto benutzte er auch nicht - das konnte zu seiner Aussage passen, daß sein Haus im Feuer zerstört worden war. Möglicherweise war auch der fahrbahre Untersatz mit verbrannt.

Daß er zu Fuß ging, erleichterte Nicole jedoch die Verfolgung.

Wann Zamorra und Teri zurückkehrten, wußte sie nicht. Aber das spielte auch nur eine untergeordnete Rolle. Eine Verfolgung zu Fuß würde sich, bei der sprichwörtlichen Faulheit der Australier, sicher nicht über Stunden hinziehen. Duncans Ziel konnte nicht sehr weit entfernt sein. Nicole konnte also allemal wieder im Hotel sein, ehe Zamorra zurückkehrte. Und wenn nicht - gab es bestimmt hier und da eine Telefonzelle, von der aus sie sich im Hotel melden konnte.

Also alles kein Problem.

Dachte sie.

Den Zombie, der Duncan und das Hotel beobachtet und und unmittelbar nach Duncans Abgang auf ihn zugetreten und etwas von ihm übernommen hatte, hatte sie nicht gesehen…

***

Zamorra trat auf die Straße hinaus und sah sich nach der Druidin um. Sie löste sich aus dem Schatten zwischen zwei Häusern, in dem sie gewartet hatte. »Ihr seid aber schnell handelseinig geworden«, stellte sie überrascht fest.

»Es wird länger dauern«, sagte Zamorra. »Shado hat etwas mit mir vor. Er scheint mich in seine Traumzeit mitnehmen zu wollen.«

»Ich werd’ verrückt«, stieß Teri hervor. »Dich, einen Weißen?«

»Ja. Wir stehen uns vielleicht näher, als man glaubt. Ich kann noch nicht abschätzen, was aus der Sache wird. Deshalb solltest du vielleicht Nicole darüber informieren, damit sie nicht ungeduldig wird, wenn das Warten zu lange dauert.«

»Daß ich vielleicht ungeduldig hätte werden können, ist dir dabei natürlich nicht in den Sinn gekommen, wie?«

Zamorra lächelte. »Du hättest ja hier vor Ort die Gelegenheit gehabt, nachzusehen.«

»Aber nicht in dieser Räuberhöhle! In das Loch bekommt mich niemand lebend hinein!« protestierte sie. »Na schön, vielleicht hat Nicole ja inzwischen auch herausgefunden, was dieser seltsam aufdringliche Besucher von euch will. Ich lasse mich also zum Kurier degradieren und werde Nachrichten und Informationen hin und her transportieren. Vielleicht bringe ich Nicole auch hierher. Soll sie selbst entscheiden, ob sie auf die Türklingel drückt.«

»Sofern dann jemand in der Lage ist, die Tür zu öffnen. Ich kann noch nicht abschätzen, was aus der Sache wird. Aber ich will diese Chance ergreifen -allein deshalb, weil es mir Einblicke in ein bisher völlig fremdes, unbekanntes Denken und Welt Verständnis öffnet.«

»Du bist sicher, daß du dabei ohne weitere Hilfsmittel zurechtkommst? Das Amulett funktioniert ja nicht.«

»Ich denke schon«, sagte Zamorra. »Ich vertraue Shado. Er wird mich wohl kaum mitten in die Hölle schicken. Schließlich ist er nicht mein Todfeind. Es geht nur darum, daß ich erfahre, wo dieser entweihte Traumzeitplatz ist.«

»Na schön«, sagte Teri. »Dann wünsche ich dir viel Vergnügen dabei. Ich schwirre jetzt ab zum Hotel und unterrichte deine Lustsklavin.«

»Lebensgefährtin!« korrigierte Zamorra.

»Habe ich das nicht gesagt?« Teri verschwand im zeitlosen Sprung.

Zamorra kehrte in die Wohnfabrik zurück und ließ sich vom Lift in den 7. Stock zurücktragen. Er war auf den weiteren Ablauf der Geschehnisse sehr gespannt.

***

Der Zombie war schnell gewesen; sehr schnell. Das Haar, das Nicole Duval gehörte, gelangte in Skaithors Hand, und er pflanzte es einer Wachspuppe ein, um diese mit dem Voodoo-Zauber zu beleben. Damit bekam er Nicole ebenso unter seine Kontrolle wie Mel Duncan. Er konnte ihr aus der Ferne Schmerzen zufügen, er konnte sie aber auch über mentalen Kontakt lenken.

Wenn ihr Gefährte davon erfuhr, würde er zwangsläufig versuchen müssen, sie zu befreien - und damit in Skaithors Falle gehen. Ihn würde Skaithor nicht zu einem seelenlosen Zombie machen. Ihn würde er vernichten. Der Mann war zu gefährlich. Und Skaithor war keinesfalls nach Australien ausgewandert, um sich gleich wieder die Butter vom Brot nehmen zu lassen.

Mel Duncan hatte seine Schuldigkeit getan. Jetzt konzentrierte der Voodoo-Priester sich auf Nicole Duval.

***

Shado hatte die kurze Zeit genutzt, in der Zamorra draußen gewesen war. Der Aborigine war nackt; seine dunkle Haut war mit weißen Flächen und Symbolen bemalt. Zamorra fragte nicht - er war sicher, daß die Anordnung eines jeden Farbflecks oder Streifens eine ganz bestimmte Bedeutung hatte.

»Setz dich hin. Entspanne dich. Öffne deinen Geist«, sagte der Aborigine. »Alles andere werde ich erledigen.«

Zamorra sah ihn nachdenklich an. »Und das«, er deutete auf sich, »reicht aus? Keine besonderen Vorbereitungen für mich selbst? Keine Bemalung? Kein Einführungsritus?«

»Habe ich nicht gesagt, Weißbursche, daß du dich hinsetzen und dich entspannen sollst?« fuhr Shado ihn fast wütend an. »Wäre mehr erforderlich, hätte ich es dir gesagt !«

Zamorra zuckte mit den Schultern und ließ sich auf einer der Decken nieder. »Schließe die Augen«, verlangte Shado jetzt. »Oder, vielleicht ist es besser, sie dir zu verbinden. Dann kommst du nicht in die Versuchung, eher zufällig aufzublicken.«

Zamorra erklärte sich einverstanden. Shado band ihm ein schwarzes Tuch um den Kopf. Auch eine Möglichkeit, wenigstens einen Teil der tabubehafteten und geheimen Zeremonie vor dem Fremden zu schützen…

Zamorra konnte jetzt nur noch hören. Der Aborigine kauerte sich für eine Weile lautlos in eine Ecke des Zimmers, dann begann er Melodien zu summen, wie Zamorra sie noch nie gehört hatte. Stampfende Geräusche folgten; er hatte zu tanzen begonnen, und je länger Zamorra lauschte, um so besser konnte er die Tanzbewegungen des Aborigine anhand der Geräusche nachvollziehen. Aber so sehr ihn der Tanzritus auch interessierte - er blockte schnell wieder ab. Shado wollte nicht, daß Zamorra das Ritual verfolgte, also hielt er sich auch daran und entspannte sich, verzichtete auf weitere Konzentration. Das erleichterte Shado wohl auch sein Vorgehen.

Irgendwann, nach einer unmeßbaren Zeitspanne, hatte Zamorra das Gefühl, nicht mehr mit Shado allein in einer Hochhauswohnung zu sein, sondern auf einer Waldlichtung an einem Corroborée teilzunehmen, einer der Tanzveranstaltungen der Aborigines. Und dann wurde alles anders.

Da war Stille.

Es war kühler als in Shados Wohnung, und ein leichter Windhauch strich über Zamorras Haut. Er öffnete die Augen - und sah…

***

Teri materialisierte zunächst im Hotelzimmer, fand Nicole nicht vor und begab sich zur Rezeption. »Miss Duval hat das Haus vor etwa einer halben Stunde verlassen«, wurde ihr eröffnet.

»Und sie hat keine Nachricht hinterlassen, warum, oder wohin sie ging?«

»Ich bedaure, Miß Rheken.«

»Bei welchem Taxiunternehmen hat sie einen Wagen bestellt?«

»Überhaupt nicht. Sie verließ das Hotel zu Fuß. Daher nehme ich an, daß sie nicht lange abwesend bleiben wird.«

Teri nagte an ihrer Unterlippe. Sidney besaß alles in allem einen Durchmesser von über zwei Dutzend Kilometern. Ohne ein Fahrzeug irgendwo hin zu gelangen, war praktisch unmöglich. Blieben die öffentlichen Verkehrsmittel, die der Concierge offenbar nicht in seine Überlegung einbezogen hatte. Und damit standen Nicole alle Wege offen. Ebenso offen blieb aber auch die Frage, warum sie sich einfach entfernt hatte. Es mußte mit dem Besucher zu tun haben. Wie hieß er noch gleich? Mel Duncan… »Der Gentleman, mit dem sie sich unterhalten hat - haben Sie etwas von der Unterhaltung mitbekommen?«

Selbst ein größerer Geldschein konnte dem Concierge nicht mehr entlocken, als daß sich Miß Duval und Mister Duncan offenbar nicht einig geworden waren und es so aussah, als habe Miß Duval Mister Duncan heimlich folgen wollen. »Das Telefonverzeichnis von Sidney, bitte«, verlangte Teri. Der Concierge legte ihr den umfangreichen Wälzer vor und stellte auch gleich das Telefon bereit.

Die Druidin ging die lange Reihe von Duncans durch. Sogar ein Sir Ivory MacDuncan war vertreten; alter schottischer Hochadel, den es irgendwie hierher verschlagen haben mußte. Einen Mel Duncan gab es immerhin auch. Teri wählte die Verbindung und bekam die Telefongesellschaft in die Leitung. »Dieser Anschluß existiert nicht mehr«, wurde ihr beschieden.

Aber die Adresse gab es noch.

»Das können Sie vergessen, Miß Rheken«, erteilte der Concierge eine bakschischfreie Auskunft. »Da ist alles niedergebrannt. Ich habe selbst da gewohnt.«

»Könnte es sein, daß jemand noch in den Ruinen haust?«

»Ausgeschlossen. Es gibt auch kaum noch Ruinen. Der größte Teil der Brandfläche ist bereits planiert worden. Der Wiederaufbau hat begonnen. Wir Feuerkinder«, er lächelte, »wollen schließlich so bald wie möglich wieder dort einziehen und nicht jahrelang in Hotels wohnen - auch wenn sie so gut sind wie das unsere.«

Teri seufzte. Sie behielt sich vor, trotzdem einmal an der angegebenen Adresse nach dem Rechten zu sehen. Aber sie hatte das Gefühl, daß sie dort tatsächlich keine Spur mehr finden würde.

Mit diesem Mel Duncan stimmte etwas nicht. Teri wünschte sich, sie selbst hätte sich um ihn gekümmert. Aber Shado hatte ja darauf bestanden, daß sie Zamorra zu ihm teleportierte. Mißgestimmt schlug sie das Telefonbuch zu und hieb mit der flachen Hand auf den Deckkarton. »Danke, Sir«, flötete sie, ging zur Treppe und verschwand, sobald sie außer Sichtweite war, per zeitlosem Sprung in ihrem Zimmer.

Was sollte sie jetzt als nächstes tun?

Die Sache kam ihr vor wie eine großangelegte Verschwörung…

***

Mel Duncan merkte, daß er verfolgt wurde. Sein in der Wildnis bei der Dingo-Jagd geschärfter Instinkt verriet es ihm. Er überlegte, ob er ein Taxi heranwinken sollte - und wunderte sich im nächsten Moment, wieso er zu einer solchen Überlegung wieder fähig war. Der starke Druck, der stundenlang auf seinem Geist gelastet hatte, war fast völlig verschwunden. Hatte der unbekannte Feind das Interesse an Duncan verloren? Hatte er seine Schuldigkeit getan und wurde nicht mehr gebraucht? Das war vielleicht die Chance, endlich zur Polizei gehen zu können, um Anzeige zu erstatten. Auch auf die Gefahr hin, daß ihm niemand glaubte.

Sein Verfolger, stellte er schon bald fest, war die Frau, mit der er im Hotel gesprochen und die ihn so brüsk abgewiesen hatte. Offenbar wollte sie mehr über ihn herausfinden. Das bedeutete, daß sie die Angelegenheit doch nicht auf die leichte Schulter nahm.

Er mußte noch einmal mit ihr reden. Jetzt ging das vielleicht besser, da er nicht mehr unter dem starken Druck seines unheimlichen Kontrolleurs stand. Also blieb er einfach stehen.

Sie stoppte auch, verschwand blitzartig im Schatten eines Hauses.

Langsam kehrte er zurück. »Geben Sie’s auf«, verlangte er. »Ich weiß, daß Sie mich verfolgen. Lassen Sie uns miteinander reden.«

Aber anstelle einer Antwort kam ein gellender Aufschrei…

***

Zamorra sah…

Unwillkürlich tastete er nach der Augenbinde. Sie existierte nicht mehr. Nichts existierte mehr außer ihm selbst! Seine Kleidung, das Amulett -waren fort! Er stand nackt in einer fremden Umgebung an einem Strand.

Ein Erinnerungsbild: Wales. Die Suche nach Merlins Burg vor etwa 13 Jahren. Nicole und er fanden den Felsen, berührten ihn und gerieten in die Mardhin-Grotte, jene unterirdische Kristallwelt des alten Zauberers Merlin, von wo aus sie in die Straße der Götter versetzt wurden. Voneinander getrennt, waren sie völlig nackt in jener fremden, feindlichen Welt angekommen… [2]

Sollte es sich hier um einen ähnlichen Vorgang handeln?

Aber wie war das zustande gekommen? Shado hatte ihn doch nur mit in die Traumzeit holen wollen, um ihm dort den Weg zu jenem entweihten Traumzeitplatz zu zeigen! Wieso war Zamorra jetzt körperlich hier an diesem Strand und nicht mehr in der Eigentumswohnung? Er tastete an sich herunter. Sein Körper fühlte sich fest und stofflich an. Unter seinen Füßen spürte er feinkörnigen Sand. Unter dem Sternenzelt sah er von Palmen umgebenen Strand und hörte das Rauschen des nahen Meeres. Er versuchte die Himmelsrichtung zu bestimmen; das Wasser lag scheinbar im Osten. Das half ihm aber nicht weiter. Australiens Küsten waren zerklüftet und zerrissen, und gerade die Ostküste war von Mütterchen Natur recht stiefmütterlich behandelt worden. Das schloß nicht aus, daß Zamorra sich in einer Bay befand, die vielleicht gar nicht weit von Sidney entfernt war. Der typische Feuer- und Aschegeruch, der nach gut einem Dritteljahr immer noch in der Luft lag, fehlte hier zwar, aber schließlich war trotz der Größe des feurigen Infernos nicht jeder Winkel abgebrannt. Selbst in den Vororten Sidneys hatte es Feuerschneisen gegeben, zwischen denen ganze Häuserzüge völlig unversehrt geblieben waren, während nur wenige Meter entfernt rechts und links alles in Schutt und Asche zerfiel.

Zamorra machte ein paar Schritte vorwärts auf die Lichtung hinaus. Der Wind hatte den Sand relativ glattgefegt, aber Zamorra glaubte Fußspuren zu sehen. Er kniete nieder und nahm die flachen Eindrücke näher in Augenschein, so weit das bei Sternenlicht möglich war. Hier schienen wirklich Menschen gewesen zu sein, und das vor noch gar nicht langer Zeit. Weder Wind noch Flut hatten sie völlig auslöschen können.

Sollte dies der fragliche Traumzeitplatz sein?

»Wie, zum Teufel, soll ich hier Anhaltspunkte finden?« murmelte er. »Dieser Strand kann überall sein -notfalls ist es Key West, Florida! Das bringt uns doch der Sache nicht näher! Was, beim Knitterbart der Panzerhornschrexe, hat sich Shado dabei gedacht?«

»Das kann ich dir gleich sagen, Weißbursche«, hörte er die Stimme des Aborigine. Mit einem Ruck riß er sich die Augenbinde vom Kopf.

***

Nicole schrie auf. Von einem Moment zum anderen war ihr, als würde sie skalpiert. Jemand riß an ihrem Haarschopf, und unwillkürlich faßte sie mit beiden Händen nach ihrem Kopf, um Haare und Skalp festzuhalten.

Der Schmerz ließ wieder nach. Voodoo! durchzuckte es sie. Duncan hatte von Voodoo-Zauber gesprochen. Das zumindest stimmte also! Jemand mußte eine Nicole-Voodoo-Puppe gebastelt haben. Ein Haar von ihr? Höchstwahrscheinlich! Vielleicht hatte sogar Duncan es ihr abgenommen. Er war, entsann sie sich, der einzige, der ihr ziemlich nahe gekommen war und sie sogar berührt hatte. Dabei konnte er durchaus ein einzelnes Haar an sich gebracht haben, ohne daß sie es bemerkt hatte.

Zum Teufel - warum hatte sie diesmal keine Perücke getragen? Zehn Dutzend oder mehr gab es im Château Montagne in ihren Schränken; schnellste und einfachste Möglichkeit, jeden Tag mit einer anderen Frisur aufzutauchen. Aber diesmal waren die Perücken im Château geblieben. Mit einem Haar aus einer Perücke hätte der Voodoo-Zauber natürlich nicht funktioniert.

Mel Duncan tauchte vor ihr auf. »Miss Duval, ich…«

Sie stöhnte auf. Im gleichen Moment kam der Schmerz wieder. Sie krümmte sich zusammen und merkte, wie eine fremde Macht Gewalt über ihr Denken erlangen wollte. Aber der Fremde wurde von der Telepathiesperre aufgehalten, konnte sie nicht unter seine Kontrolle bringen, obgleich er über den Voodoo-Zauber bereits Macht über sie besaß.

Sie wehrte ihn ab. »Gehen Sie«, zischte sie Duncan zu, dem sie die Schuld für ihr Dilemma gab. »Verschwinden Sie, oder ich bringe Sie um!« Natürlich eine leere Drohung, weil sie niemals zur Mörderin werden würde. Aber sie hoffte, daß er ihr die Drohung glaubte. Für ein paar Sekunden durchfuhr sie der Verdacht, daß er selbst der Houngan war, aber diesen Gedanken verwarf sie schnell wieder. Dafür war er im Hotel zu unselbständig aufgetreten.

Hotel! Dorthin mußte sie zurück, so schnell wie möglich! Vielleicht waren Zamorra und Teri mittlerweile zurückgekehrt. Sie würden ihr helfen können - aber nur, wenn sie wußten, wo Nicole sich befand.

Sie kam nicht dazu, zu flüchten.

Mel Duncan schlug sie einfach nieder, was ihm dank ihrer schmerzerfüllten Hilflosigkeit kein Problem bereitete, warf sie sich über die Schulter und eilte mit ihr davon.

***

»Was sollte das?« stieß Zamorra hervor und vergewisserte sich, daß er angekleidet in Shados Wohnung saß. »Was haben Sie mit mir angestellt?«

Der Körper des Aborigine glänzte vor Schweiß. »Wie meinst du das, Zamorra?«

»Ich befand mich nackt in einer Strandlandschaft«, sagte Zamorra scharf. »Was war das? Eine Halluzination? Immerhin fühlte ich mich ziemlich stofflich an.«

Shado wischte sich über die Stirn. »Du bist in der Traumzeit dort hingegangen«, sagte er. »Du warst an dem entweihten Platz. Hast du etwas bemerkt, das dir helfen könnte, den Frevler zu finden und zu bestrafen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Aber du weißt jetzt, wo dieser Platz ist, nicht wahr?«

Zamorra schüttelte erneut den Kopf.

»Aber du bist doch dort gewesen!« wunderte der Aborigine sich. »Ich habe dich doch zu jenem Traumzeitplatz geträumt - den ich selbst niemals betreten darf.«

Zamorra beugte sich vor. In diesem Moment beschloß er, beim von Shado eingeführten »Du« zu bleiben. »Soll das heißen, daß du mich dorthin teleportiert hast?«

»Ja und nein«, sagte Shado zögernd. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Es ist keine Teleportation. Ich habe einen Teil von dir dort hingeträumt. Dein eigentlicher Körper blieb hier. Was drüben materialisierte, war eine -Projektion? Vielleicht ist das der falsche Begriff.«

»Sicher, denn ich fühlte mich wie gesagt ziemlich stofflich an.«

»Und doch warst du hier. Am Ziel warst du eine Projektion. Eine verstofflichte Holografie, wenn man es so nennen darf. Gewissermaßen warst du an zwei Orten zugleich vorhanden. Dein Geist war dabei an jenem anderen Ort. Oder hast du etwas von dem mitbekommen, was sich zeitgleich hier abspielte?«

»Nein.«

»Das ist es. Der Körper kann an zwei Orten zugleich sein. Der Geist nicht -oder er verliert den größten Teil seines Ichs und ist kaum noch denk- und handlungsfähig.«

Zamorra schluckte.

Ein Erinnerungsbild: Der Trip in die Vergangenheit des Silbermondes zusammen mit Merlin. Merlin besaß plötzlich seine überragenden magischen Kräfte nicht mehr und wirkte regelrecht »verdummt«. Das stellte sich schließlich als ein Effekt seiner vorübergehend doppelten Existenz heraus. Denn während er mit Zamorra und seinen Gefährten auf dem Silbermond war, wo sie alle um die Rückkehrin die Gegenwart kämpften, hatte er natürlich in der Originalzeit auch auf der Erde existiert. Die Überschneidung hatte ihn einen Großteil seines geistigen Potentials gekostet.[3]

Hier wurde dieses Phänomen also wiederum bestätigt.

»Gibt es dafür eine Erklärung, die auch ein einfacher Weißbursche wie ich versteht?« fragte Zamorra.

Shado verzog das Gesicht. »Wenn du wissen willst, wie es funktioniert, muß ich dich enttäuschen. Selbst wenn ich es dir erklären wollte, könnte ich es nicht. Ich will es einfach, hörst du? Ich will es, und es funktioniert. Ich träume dich an jenen Ort, ich träume dich an jeden beliebigen Ort, an den du willst, oder an dem ich dich haben will.«

»Das ist eine verdammt gefährliche Fähigkeit«, entfuhr es Zamorra. »Du könntest damit die ganze Menschheit verschwinden lassen. Du brauchtest sie nur ins luftleere Weltall zu träumen…«

»Was hätte ich davon?« fragte Shado trocken. »Die Menschheit hat mir nichts getan. Und ich sehe keine Veranlassung, jemandem durch meine Fähigkeit Schaden zuzufügen. Als ich sie entdeckte, brauchte ich nicht einmal extra zu beschließen, sie nur zum Positiven einzusetzen. Ich kann nicht destruktiv arbeiten, Zamorra. Dazu fehlt meinesgleichen die Energie. Destruktiv seid ihr Weißburschen in eurem Denken und Tun. Wir leben mit der Traumzeit. In ihr gibt es auch Tod und Verderben, aber der Tod gehört zum Leben, und er ist in der Traumzeit nicht wirklich.« Er atmete tief durch. »Zamorra, ich weiß, daß es oft gewaltsame Ausschreitungen gibt, wenn Angehörige meines Volkes sich gegen die Weißen stellten. Meist geht es dabei um die Droge Alkohol. Sie hat unser Denken verändert. Wir sind süchtig geworden, wir leben nicht mehr mit unseren Träumen, sondern mit euren. Und vielleicht gehen wir an diesem Widerspruch eines Tages zugrunde.«

»Ich bedaure das«, gestand Zamorra. »Aber ich weiß nicht, was man dagegen tun, könnte. Dein Volk zu retten, hieße, das Denken einer ganzen Gesellschaft umzukrempeln.«

»Das können wir nicht. Wir können nur Denkanstöße geben«, sagte Shado. »Wir können unsere Kinder lehren, positiver zu denken, und sie wiederum ihre Kinder und so fort. Vielleicht wird die ganze Menschheit in drei, vier Generationen anders sein als heute. Aber das ist Zukunft, und wir müssen mit der Gegenwart leben.« Er räusperte sich. »Etwas, womit ich auch immer meine Schwierigkeiten habe. Was ist Vergangenheit, Gegenwart und Zu kunft eigentlich wirklich? Es ist doch nur ein Moment in der Existenz. Die Traumzeit war nicht vor achtzigtausend oder einer Milliarde Jahren, sondern sie ist einst, jetzt und künftig. Sie ist immer und überall. Man muß sich nur hineinversetzen.«

Zamorra fuhr sich mit der Zunge über die trocken gewordenen Lippen, entdeckte vor sich die Wasserflasche und nahm einen großen Schluck.

»Die also«, er deutete auf sich, dann auf Shado und schließlich in die Runde, »ist jene Para-Fähigkeit, die Teri in dir vermutet hat, über die du aber nie gesprochen hast. Stimmt das?«

Shado nickte.

»Warum hast du dich ihr nicht offenbart?«

»Sie ist doch eine Frau«, gab der Aborigine zurück. »Weißt du nicht, Zamorra, daß Männer und Frauen zwei völlig verschiedene Rassen sind? Jede benutzt ihre eigene Magie. Kein Mann wird über die Magie der Männer zu einer Frau sprechen, und keine Frau über die Magie der Frauen zu einem Mann. Die Frauen… sie tanzen nicht in der Traumzeit. Sie tun etwas anderes, aber ich weiß nicht, was es ist. Ich darf und will es auch nicht wissen.«

Zamorra nickte. »Ich danke dir dafür, daß du mein Wissen in dieser Weise bereichert hast, Shado. Aber es bringt uns unserem Ziel nicht näher. Ich weiß nicht, wie ich diesen Platz am Strand auf ›normalem‹ Weg wiederfinden soll.«

»Ich träume dich erneut dorthin«, bot der Aborigine an.

Zamorra breitete die Arme aus. »Und was nützt mir das, wenn ich ohne jedes Hilfsmittel dort ankomme? Selbst wenn Merlins Stern die Reise mitgemacht hätte, hätte es mich nicht unterstützen können, weil das Amulett ja nicht funktioniert.«

Shado grinste.

»Daß du nackt dort angekommen bist, ist deine eigene Schuld«, sagte er. »Du mußt dich darauf konzentrieren, was du bei dir haben willst. Deine Kleidung, irgendwelche Hilfsmittel… wenn du sie in deinen Gedanken bei dir behältst, werden sie die Traumzeitreise mitmachen.«

»Das heißt, ich kann mir wünschen, daß ich das Amulett auch ›drüben‹ bei mir habe?«

Shado nickte.

»Warum, bei der Röchelschuppe der Panzerhornschrexe, hast du mir das nicht vorher gesagt?«

»Ich wußte ja nicht, wie du auf den Übergang reagieren würdest. Für dich war es schließlich das erste Mal«, sagte Shado und fügte warnend hinzu: »Fluche nicht bei solch entsetzlichem Ungetier!«

»Bei der Panzerhornschrexe? Woher kennst du die? Soweit ich weiß, hat kein Mensch eine Begegnung mit ihr lebend überstanden.«

»Und dennoch gibt es Beschreibungen«, schmunzelte der Aborigine. »Es gibt sie, und wenn es jemanden gibt, der sie eines Tages erlégen wird, dann bist du das, Meister des Übersinnlichen. Was ist nun - soll ich dich noch einmal ans Ziel schicken?«

»Warte«, bat Zamorra. »Ich muß mir erst einen Plan zurechtlegen. Wenn Merlins Stern funktionieren würde, könnte ich damit Spuren wahrnehmen. Aber so muß ich mir erst ein paar Tricks ausdenken, die mir weiterhelfen. Laß mir ein wenig Zeit, ja?«

Der bemalte Aborigine zuckte mit den Schultern.

»Nicht zuviel Zeit, Zamorra«, erinnerte er. »Vergiß nicht, daß morgen früh die Zivilisation auf mich und meine Arbeitskraft wartet und ich deshalb vorher noch ein paar Stunden schlafen möchte.«

Zamorra grinste ihn an.

»Die Panzerhornschrexe soll deinen verdammten Egoismus fressen«, sagte er. »Schlaf ist gesundheitsschädlich!«

***

Die Zombies kamen und nahmen Mel Duncan die Last ab. Sie bewegten sich um ein Vielfaches schneller als er, verfügten über weitaus mehr Kraft. Seiner Last ledig, konnte auch er schnell laufen. Plötzlich war die unheimliche Kontrollmacht wieder in seinem Geist gewesen und zwang ihn jetzt zum Handeln. Er war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren.

Ein Auto kam ihnen entgegen; ein Transporter. Er wurde von einem Zombie gelenkt. Er nahm die anderen Zombies, Duncan und Nicole Duval auf, um mit weit überhöhter Geschwindigkeit davonzujagen, hinaus aus der Stadt. Niemandem fiel die Tempoüberschreitung auf, niemand verfolgte das Fahrzeug.

Es raste nach Norden davon, einem ganz bestimmten Ziel in der Einsamkeit entgegen.

Jenem Ritualort, an dem weder ein Weißer noch ein Aborigine nach ihnen suchen würde…

***

»Ich könnte den Platz mit weißmagischen Bannzeichen versehen«, überlegte Zamorra halblaut. »Es würde eine Art Schutzfeld entstehen, das den Frevler abstößt, so daß er dort nicht weiter agieren kann.«

Shado schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht in Frage«, sagte er. »Deine Magie wäre dort ebenso fehl am Platz wie die des anderen. Außerdem wäre der Platz dann ›nur‹ geschützt, der Frevler aber noch nicht ausgeschaltet.«

»Dann drehen wir das Gedankenspiel doch mal um«, sagte Zamorra. »Was sollte ich deiner Meinung nach tun?«

Shado hob die Brauen und wies auf Zamorras Amulett. »Damit feststellen, wer der Frevler ist, seiner Spur folgen, ihn finden und zur Rechenschaft ziehen. Wenn er tot ist, ist der Platz wieder gereinigt. Aus dem, was der Regenbogenmann mich wissen ließ, ersehe ich, daß das Silberzeichen dazu fähig ist. Aber es verweigert ja den Dienst. Deshalb kann ich mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, was du sonst noch tun könntest. Dein guter Wille ist nicht genug. Ich habe dich zum Platz geträumt, du hast nicht gesehen, wo er sich befindet, und ich brauche meinen Schlaf. Also sollten wir uns trennen.«

»Sonst nimmst du die Fackel und löschst sie im Wasser, wie der Regenbogenmann Kanaula es wollte, wie?« schmunzelte Zamorra.

»Viel einfacher. Ich werfe dich entweder zur Tür oder zum Fenster hinaus. Kannst du zufällig fliegen?«

»Zufällig nicht. Aber da ist noch etwas, worauf ich dich hin weisen möchte. Du sagtest vorhin: Wenn er tot ist, ist der Platz wieder gereinigt. Erwartest du demnach von mir, daß ich den Frevler töte?«

»Nur der Tod löscht die Tabuverletzung.«

»Ich bin kein Killer, Shado«, versetzte Zamorra. »Unter dieser Voraussetzung brauchen wir uns erst gar nicht mehr weiter über das Thema zu unterhalten. Ich denke, ich werde dich nicht länger vom Schlafen abhalten.«

»Ich bin auch kein Killer. Es würde genügen, den Frevler an jenen Stamm auszuliefern, dessen Traumzeitplatz er geschändet hat.«

»Was vermutlich auf dasselbe hinauslaufen würde. Schönen Abend noch, Shado.«

Er erhob sich und ging zur Tür. Der Aborigine machte zwei, drei Schritte hinter ihm her, blieb dann aber zurück.

Leise klickte die Tür ins Schloß, und eine Liftkabine surrte abwärts.

***

Das war also die Telepathin, die vorhin versucht hatte, Mel Duncan auszuhorchen. Skaithor sah sie nachdenklich an. Dann wandte er sich an Mel Duncan. »Du wirst mir noch einmal helfen müssen, mein Freund«, sagte er.

Auf Duncans Stirn stand eine dicke, kalte Schweißschicht. Er kämpfte; er versuchte immer wieder, sich von dem unheimlichen Bann -zu befreien. Aber es gelang ihm nicht. Der magischen Kraft seines Bezwingers war er nicht gewachsen. Und - eine Befreiung und Flucht würde ihm nichts nützen. Da war noch die Voodoo-Puppe, auf ihn abgestimmt. Diesem teuflischen Zauber konnte er nicht entkommen. Er konnte die Puppe, die in Griffnähe unbewacht vor ihm auf dem Tisch stand, nicht einmal zerstören, weil er sich damit selbst töten würde.

Wie auch immer das funktionierte…

»Nein«, keuchte er heiser »Ich - ich will das nicht…«

»Du wirst es tun müssen«, sagte Skaithor ruhig. »Ich würde diese Aufgäbe ja lieber den Zombies überlassen. Aber, weißt du, Duncan - sie können nicht mehr so gut sprechen. Wer würde ihr Röcheln schon verstehen? Deswegen mußt du diese Aufgabe übernehmen. Dort ist das Telefon. Benutze es und sage genau das, was ich dir vorspreche.«

Der Druck wurde stärker.

»Oder soll ich eine Hand oder einen Fuß der Puppe abschmelzen? Wie würde dir das gefallen, mein Freund?« drohte der Houngan.

»Ich gehorche, Mister Sky«, preßte Duncan widerwillig hervor.

Der Grundstücksmakler lächelte zufrieden. »Warum nicht gleich so?«

***

Shado ließ sich wieder auf einem der Felle nieder. Er hätte es wissen müssen. Zamorra ließ sich vor diesen Karren nicht spannen. Shado machte ihm deshalb auch keine Vorwürfe. Er wußte ja selbst nicht mehr, ob die alten Gebräuche noch Gesetz sein konnten. Die Yolngu und die Weißen - es waren zwei völlig unterschiedliche Kulturen mit einem ebenso unterschiedlichen Ethik-Verständnis. Für die Yolngu gehörten Tod und Leben auf eine ganz andere Weise zusammen als für die vorwiegend christlich geprägten Ideale der weißen Zivilisationen. Und er, Shado, lebte zwischen beiden Welten und gehörte zu keiner von beiden wirklich.

Vielleicht sollte der entweihte Traumzeitplatz entweiht bleiben. Vielleicht sah er selbst alles viel zu eng. Immerhin gehörte er ja nicht einmal zu jenem anderen Stamm. Mochten dessen Angehörige, wenn sie den Frevel bemerkten, doch selbst etwas für die Wiederherstellung tun.

»Ich darf nicht so tun, als sei ich der Anwalt meines Volkes«, murmelte der Aborigine leise. »Vielleicht bin ich über mein Ziel hinausgeschossen. Der Aufenthalt bei meinem Stamm… der Urlaub… ich bin wieder zu sehr Yolngu geworden, statt ›Aborigine‹ zu bleiben…«

Ihm war klar, daß sein Volk untergehen würde, wenn es sich der neuen Zeit und den neuen Träumen anpaßte. So wie die Indianer ebenfalls untergehen würden. Die Eigenständigkeit ihrer Kultur war auf jeden Fall zum Tode verurteilt. Die alten Traditionen starben aus, junge Generationen kannten sie kaum noch oder verleugneten sie.

Shado schloß die Augen. Die Parallelen waren eindeutig. Die Yolngu waren in grauer Vorzeit aus Asien eingewandert, als es die Landbrücke zwischen den Kontinenten noch gegeben hatte. Und jetzt wurden sie von den Weißen verdrängt. Die Indianer waren einst aus Ostasien nach Südamerika gekommen und hatten sich nach Norden ausgebreitet. Auch sie waren von den Weißen mehr und mehr verdrängt worden. Ja, die Weißen waren eine aktive, erobernde Rasse, während die Asiaten - und in ihrer Folge eben die Yolngu und die Indianer -eher statische Kulturen bildeten und dadurch automatisch unterlegen waren.

»Zamorra hat recht. Es entspricht nicht seinem Wesen, ohne Zwang zu töten. Der Frevel bleibt ungesühnt. Du hast deinen Traum umsonst an mich verschenkt, Regenbogenmann.«

Dennoch - oder vielleicht gerade deswegen - hatte Zamorra einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Es war nicht das, was der Mann aus Frankreich gesagt oder getan hatte. Es war eher das, was er war.

»Ich denke, wir müssen in Verbindung bleiben«, murmelte er. »Da hast du ja was angerichtet, Silbermondfrau Teri Rheken…«

***

Teri Rheken hörte das Telefon im Nebenzimmer anschlagen. Wer rief Zamorra oder Nicole um diese Zeit an? Entschlossen sprang sie in deren derzeit verwaistes Zimmer und nahm das Gespräch mit einem unpersönlichen »Ja, bitte?« entgegen.

»Ein Gespräch von außerhalb. Ich stelle durch«, hörte sie die Telefonistin des Hotels, die im Zeitalter moderner Telekommunikation diese Funktion vermutlich nur noch aus nostalgischen oder psychologischen Gründen versah. Und dann erklang eine unbekannte Männerstimme. Die Worte kamen zögernd, als würde der Mann seinen Text umständlich ablesen, oder jemand sagte ihn ihm vor.

»Zamorra? Wir haben Ihre Assistentin Duval. Wenn Sie sie lebend Wiedersehen wollen, kommen Sie nach…«

Es folgten Wegbeschreibungen und die übliche Drohung, die Geisel zu töten, falls die Polizei eingeschaltet werde. Aber die Lösegeldforderung fehlte; nur ein »unverzüglich; nach Mitternacht kann es zu spät sein« folgte. Noch ehe Teri sich irgendwie bemerkbar machen konnte, legte der Anrufer auf, der sich als Mel Duncan identifiziert hatte.

Genau das war es. Bei jedem anderen Namen oder einen anonymen Anruf hätte Teri es für einen dummen Scherz gehalten.

Sie rief die Telefonzentrale an und nannte die Zimmernummer. »Können Sie mir sagen, von welchem Anschluß aus wir soeben angerufen wurden?«

Offenbar nahm man es hier mit Datenschutz nicht so genau wie in den USA oder gar in westeuropäischen Ländern. »Moment bitte… möchten Sie einen Ausdruck?«

»Wenn Sie’s mir sagen, genügt es.«

Sie schrieb mit, bedankte sich, sprang aus dem Hotel und suchte eine öffentliche Telefonzelle in der Nähe, von der aus sie die Nummer anwählte - eine reine Vorsichtsmaßnahme, um nicht selbst ausgetrickst zu werden. Natürlich würde der Kidnapper ebenso wie sie zurückverfolgen können, woher der Anruf kam - Fluch oder Segen der modernen Gesprächsprotokolltechnik. Also durfte sie nicht aus dem Hotel anrufen.

Das Freizeichen kam und dann die Verbindung. »Guten Tag. Hier ist der Anrufbeantworter des Immobilienbüros Sky. Der Anschluß ist momentan nicht besetzt. Bitte nennen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, wir rufen Sie zur Bürozeit schnellstmöglich zurück. Vielen Dank.«

»Sorry, war wohl falsch«, sagte Teri mit vorsichtshalber verstellter Stimme, um auf keinen Fall erkannt zu werden, falls der Anruf mitgehört wurde, und fügte verdrossen hinzu: »Daß diese Nummer sich aber immer so blödsinnig ähnlich sein müssen…«

Damit hoffte sie, jeden Verdacht des Kidnappers zerstreut zu haben. Und weil Teri schon mal in der Telefonzelle war, suchte sie auch gleich nach der Eintragung des Immobilienbüros Sky. Es war mit voller Adresse angegeben.

Sie rieb sich die Hände. »Na, wer sagt’s denn, daß der Frosch keine Haare hat… da haben wir den Burschen doch schon!«

Trotz der vielen, jedoch immer nur kurzen zeitlosen Sprünge, fühlte sie sich magisch wieder fitt - und versetzte sich in die Straße, in der Shado wohnte.

Sie stürmte Zamorra förmlich in die Arme.

***

Skaithor hörte den Anruf nicht mit. Er befand sich schon längst nicht mehr daheim. Ein Fahrzeug mit Gefangenen und Zombies rollte nordwärts. Skaithor brauchte neue Kraft. Satan würde sie ihm geben, wenn Skaithor ihm neue Seelen gab.

Und zugleich würde Zamorra in die Falle gehen. Skaithor war sicher, daß der Feind kommen würde. Wenn nicht, würde er ihm morgen den Duval-Zombie schicken. Und Duncan hatte ja gesagt, es seien zwei Frauen bei Zamorra…

Also gab es immer noch ein weiteres mögliches Druckmittel. Spätestens nach einer zweiten Entführung mußte Zamorra reagieren. Er würde sicher kein weiteres Opfer zulassen.

***

Zamorra überlegte, ob er richtig handelte, als er Shado so einfach verließ. Natürlich - er konnte sich nicht zum Handlanger mordbestimmter Rachegelüste machen lassen. Andererseits war Shado ein Phänomen. Seine Fähigkeit, andere Menschen an einen bestimmten Ort zu versetzen, war einzigartig. Es war, überlegte Zamorra, ein »Mittelding« zwischen der Fähigkeit des zeitlosen Sprunges, wie ihn die Silbermond-Druiden beherrschten, und den Regenbogenblumen, die wie biologische Materiesender arbeiteten. Shado als Verstärkung der Zamorra-Crew…?

Ein absoluter Wunschtraum!

Aber wie dachte der Aborigine selbst darüber? Würde er dem überhaupt zustimmen können? Er würde praktisch nicht viel mehr als ein Werkzeug sein, als ein lebendes Transportmittel. Nein, dachte Zamorra. Nicht um diesen Preis. Er ist ein Mensch, kein Ding. Wir sollten uns vielleicht besser nie wieder sehen, ehe ich ihn aus egoistischen Motiven überrede, mit uns zu arbeiten…

Er mußte auch an Ombre denken, den jungen Mann aus Baton Rouge, der über eines von Merlins Amuletten verfügte. Ombre weigerte sich, sich der Magie hinzugeben; er wollte sie nicht. Er wollte ein ganz normales Leben führen, doch das Schicksal zwang ihn immer wieder in Ereignisse, die ihn mit Magie allgemein und mit Zamorra oder seinen Gefährten speziell zusammenbrachte. Gegen Ombres erklärten Willen.

»Warten wir’s ab«, murmelte Zamorra. »Überlassen wir ein Wiedersehen zähneknirschend dem Zufall. Und zur Not spielt ja Teri die Vermittlerin…«

Im gleichen Moment stolperte sie ihm in die Arme.

***

Der Wagen fuhr etwa eine halbe Stunde lang und stoppte dann in einer einsamen, palmengesäumten Strand-Landschaft. Mel Duncan, der den GMC-Van fuhr, sah auf die Borduhr; es ging auf Mitternacht zu. Nach Mitternacht könne es zu spät sein, hatte er am Telefon übermitteln müssen. Viel Zeit blieb also nicht mehr.

Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte. Vielleicht bot sich ihm eine Chance, wenn Thor Sky das geplante Ritual vollzog. Dann konzentrierte er sich bestimmt auf das, was er mit den beiden Frauen vorhatte. Gab es dann eine Chance für Duncan?

Im Moment konnte er nur abwarten.

Thor Sky, der Immobilienmakler und Voodoo-Priester, gab den stummen Zombies mit den toten Augen Anweisungen. Sie bauten den Altar auf, stellten die Käfige mit den Hühnern bereit. Ein Messer mit breiter Klinge blitzte auf, wurde griffbereit zurechtgelegt. Dann zerrten die Zombies die beiden Frauen aus dem Wagen, bereiteten sie für die Zeremonie vor. Nicole Duval und Susan Connors…

In Duncan verkrampfte sich alles. Er mußte etwas für Susan tun. Aber er kam einfach nicht gegen den mentalen Druck Skaithors an. Dem Houngan, der hin und wieder spöttisch grinsend zu ihm hinübersah, schien es ein diabolisches Vergnügen zu sein, ausgerechnet die Frau für das unheilige Ritual vorbereiten zu lassen, bei deren Kennenlernen in Duncan ein Funke übergesprungen war - die vielzitierte »Liebe auf den ersten Blick«.

Er schloß die Augen; er wollte nicht sehen, wie die Zombies sich an Susan und der Französin zu schaffen machten. Warum ergriffen sich nicht auch ihn? Scheinbar hatte Skaithor/Thor Sky noch einiges mit ihm vor, wofür er ihn als lebenden Menschen, nicht als untoten Zombie brauchte.

Aber Duncans wiederholte Versuche, sich gegen all das aufzulehnen, scheiterten immer wieder.

Er war eine verlorene Seele.

Er konnte nichts zur Rettung der beiden Frauen tun, und er war auch noch dafür verantwortlich, einen weiteren Menschen in die Falle gelockt zu haben. Denn wenn jener Zamorra auch nur einen winzigen Teil dessen für seine Gefährtin empfand, was Duncan an Susan Connors fesselte, dann mußte er der Beschreibung folgen und hierher kommen.

Und Duncan würde auch für ihn nichts tun können…

***

»Verlier jetzt bloß nicht den Kopf«, warnte Teri Rheken. »Wir dürfen nichts überstürzen. Es dürfte klar sein, daß der Ort, zu dem du kommen sollst, eine Falle ist. Wir müssen…«

»Wir müssen erst mal den Mund halten«, unterbrach Zamorra die Druidin. »Du bringst uns erst einmal ins Hotel zurück. Am besten an die Hotelbar. Dann erzählst du mir in aller Ruhe jede Einzelheit. Und dann schmieden wir einen Plan.«

»Sicher«, stieß Teri hervor. »Aber für Nicole besteht äußerste Gefahr, und wir dürfen auch nicht blindlings in die Falle stolpern.«

Zamorra faßte sie bei den Schultern. »Ich glaube, du bist gerade dabei, den Kopf zu verlieren, nicht ich. Zum Teufel, strahlt Shado immer noch so auf dich aus? Oder will dein Unterbewußtsein mir suggerieren, wir brauchten seine Hilfe?«

»Wie könnte er uns helfen?« seufzte Teri.

Indem er mich an Ort und Stelle träumt, dachte Zamorra. Aber Teri wußte von dieser Fähigkeit des Aborigine nichts. Also konnte ihr Unterbewußtsein sie auch nicht darauf gestoßen haben. Zamorra warf einen Blick an der Hausfassade empor; in Shados Wohnung war das Licht erloschen, das Fenster dunkel. Damit war ihm diese Entscheidung bereits abgenommen worden. Und - warum auch den Aborigine in diese Angelegenheit hineinziehen? War es nicht äußerst fraglich, ob sich Shado überhaupt darauf einlassen würde. Zamorra hatte ihm die Unterstützung verweigert, warum sollte Shado andererseits ihm helfen wollen?

»Wie wäre es, wenn du endlich den zeitlosen Sprung durchführst?« drängte Zamorra.

Teri riß sich zusammen. »All right«, flüsterte sie, konzentrierte sich und verschwand mit Zamorra von der Straße.

Mitten in der Hotelbar tauchten sie aus dem Nichts auf - was einige Gäste denn doch stark verwunderte…

Aber als typischer Australier ist man ja seltsame und verrückte Dinge gewöhnt. Selbst die Landung eines UFOs hätte vermutlich kaum jemanden ernsthaft erschüttert.

***

Die Beschwörung begann. Skaithor intonierte den Gesang, der Baron Samedi herbeirufen sollte. In seiner roten Kutte stand er mit ausgebreiteten Armen hinter dem schnell aus seinen Einzelteilen zusammengebauten Altar. Ringsum warteten die Zombies stumm und mit toten Augen darauf, daß eine weitere Person zu ihnen stieß - nein, zwei Personen.

Susan Connors lag nackt auf dem Altar. Mel Duncan wollte aufspringen, wollte sie vor dem entsetzlichen Schicksal retten. Mit aller Macht kämpfte er gegen den unheimlichen Zwang an. Er mobilisierte die ganze Kraft, über die er verfügte. Es mußte eine Chance für ihn geben! Wenn sich dieser Wahnsinnige auf seine Beschwörung konzentrierte, konnte er nicht mehr auf Duncan acht geben, ihn nicht mehr unter seiner Kontrolle halten! Duncan hoffte nur, daß er schnell genug war - daß er den richtigen Moment erwischte, in dem Thor Skys Ablenkung am größten war, aber in diesem Moment würde auch die Gefahr für Susan Connors am größten sein!

Susan war hellwach. Sie war gefesselt worden, konnte sich nicht bewegen. Nur einmal hatte sie Mel Duncan angesehen, als die Zombies sie auf den Altar legten, und ihre Augen waren groß vor Erstaunen geworden, ehe die Angst sie wieder verdunkelte. Sie sah ihn frei, und sie mußte annehmen, daß er zu den anderen gehörte. Sie hatte keinen Ton gesagt, wie sie auch jetzt die Angst in sich hineinfraß, statt zu schreien, aber in ihrem Blick hatte er eine Schuldzuweisung gesehen, die er nie im Leben vergessen würde. Wenn sie auf diesem verfluchten schwarzen Altar starb, würde sie mit dem Gedanken sterben, daß er, Duncan, mit Thor Sky und den Zombies zusammenarbeitete!

Das würde er niemals ertragen können, ganz gleich, ob er dieses Grauen überlebte oder nicht.

»Wenn ich auch nur den Hauch einer Chance dazu bekomme«, flüsterte Duncan kaum hörbar, »bringe ich dieses Schwein um!« Für das, was er Susan Connors antun will…

***

Zamorra hatte sich nebst Getränken für Teri und sich eine Landkarte bringen lassen. Die Druidin versuchte, anhand der telefonischen Wegbeschreibung den Platz ausfindig zu machen, an den er kommen sollte. »Und das noch vor Mitternacht«, erinnerte Teri nervös. »Die Zeit wird knapp.«

Das hätte Zamorra auch ohne ihre Anmahnung gewußt. Die nähe Shados schien tatsächlich noch immer Wirkung auf sie auszuüben, denn so nervös hatte Zamorra die Silbermond-Druidin noch nie zuvor erlebt. Dabei hätte vielmehr er selbst so nervös sein sollen.

Teri fuhr mit dem Ende eines Trinkhalms über die Karte, zögerte einige Male, versuchte sich an die Details der Beschreibung zu erinnern. Schließlich tippte sie auf eine Stelle der Karte. »Hier müßte es sein«, sagte sie.

»Bist du sicher?«

»Ziemlich. Wenn es nicht stimmt, hat dieser Duncan mir eine falsche Beschreibung gegeben.«

Was auszuschließen war. Zamorra betrachtete die angegebene Stelle, die außerhalb der befestigten Straßen lag. Eigentlich war dieser Platz nur mit einem Geländewagen zu erreichen, oder zu Fuß - was aber viel zu lange dauerte. Ein normaler Pkw würde mit viel fahrerischem Geschick vielleicht auch durchkommen, aber das nahm ebenfalls eine Menge Zeit in Anspruch. Zeit, die nicht mehr blieb. Unaufhaltsam näherten sich die Zeiger der Uhr der 12.

»Wie lange, schätzt du, braucht man, um dorthin zu fahren?« überlegte Zamorra.

»Von hier aus? Bei ziemlich schneller Fahrt vielleicht eine halbe Stunde. Das Problem besteht ja darin, aus dem Stadtbereich hinauszukommen.«

»Würde ich auch sagen«, murmelte Zamorra. »Der Kerl ist clever. Er hat die Aktion so terminiert, daß mir unter normalen Umständen keine Zeit bliebe, mich auf die örtlichen Gegebenheiten einzustellen. Also kann ich auch keinen Plan entwerfen, wie ich Nicole befreie und ihn unschädlich mache…«

»Gosford-Woy Woy, am Colo-River, gut ein Dutzend Kilometer vom nördlichen Stadtrand Sidneys entfernt«, las Teri die Eintragungen auf der Karte ab. »Wenn du jetzt noch ein Auto bestellen müßtest, wäre es nicht mehr zu schaffen. Aber ich bringe dich hin.«

Davon war Zamorra ausgegangen. Dadurch blieb ihnen noch etwas zeitlicher Spielraum. »Soll ich vorher noch nach Frankreich springen, um ein paar von deinen magischen Hilfsmittel zu holen?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Nein«, entschied er dann.

»Aber dein Amulett funktioniert doch nicht!«

»Vielleicht wird es in Gefahr wieder funktionieren, oder ich kann den Gegner bluffen. Außerdem bist du in meiner Nähe. Setze deine Druiden-Magie kompromißlos ein, wenn es sein muß. Das kannst du aber nur, wenn du nicht vorher nach Frankreich springst und dich dadurch fast völlig verausgabst. Dann hätte ich zwar allerlei Mittelchen, könnte aber kaum etwas damit anfangen, weil mir nicht mehr genug Zeit bliebe, mich auf die Situation einzustellen, und außerdem müßte ich dann auch noch auf dich aufpassen, weil du dich verausgabt hättest und relativ wehrlos wärest.«

»Das ist ein ziemlich gewagtes Pokerspiel, was du da machst«, warnte die Druidin.

»Wir haben einen kleinen Zeitvorteil«, sagte Zamorra. »Vermutlich rechnet der Typ jetzt noch nicht mit uns. Mit dem Auto wären wir länger unterwegs. Das gibt uns eine gute Chance. Also verlassen wir diese Bar und springen an Ort und Stelle.«

Teri seufzte. »Ich weiß ja nicht mal, wie die Stelle aussieht, und wie du weißt, brauche ich eine klare gedankliche Vorstellung von meinem Ziel, weil der zeitlose Sprung sonst nicht funktioniert. Ich könnte mich höchstens darauf konzentrieren, in Nicoles unmittelbarer Nähe zu materialisieren, aber wenn sie in der… äh, Tinte steckt, stecken wir sofort mit drin.«

»Die markanten Punkte der Wegbeschreibung«, erinnerte Zamorra. »Halte dich an sie. Es gibt dann eben ein paar kurze Sprünge statt eines weiten, und die letzten fünfhundert Meter werden wir uns wahrscheinlich ohnehin anschleichen müssen. Also - worauf wartest du noch?«

»Mir gefällt das nicht so recht«, murmelte Teri, erhob sich aber mit Zamorra und machte sich ans Werk…

***

Etwas wurde anders. Duncan fühlte den Hauch des Grauens, der plötzlich über der Landschaft lag. Es war windstill geworden; die Palmen bewegten sich nicht mehr, selbst die leise an den Strand gleitenden Wellen schienen eingefroren zu sein.

Baron Samedi war gekommen.

Satan war da, war überall zugleich, hüllte alles mit den Schwingungen seiner unheilvollen Präsenz ein, und als Duncan den Kopf hob, glaubte er sekundenlang anstelle der Vollmondscheibe eine grinsende Teufelsfratze zu sehen. Er erschauderte.

Einer der Zombies nahm einen Hahn aus dem Käfig und brachte ihn zu Skaithor. Das Tier schlug wild mit den Flügeln, hackte um sich und krähte schrill, als wisse es um sein bevorstehendes Ende. Skaithor sang plötzlich mehrstimmig. Seine Beschwörungen schwollen immer stärker an, wurden durchdringender, allumfassender. Seine Hände bewegten sich über Kopf und Körper der jungen Frau, und Satan näherte sich lauernd. Das Grauen verdichtete sich über dem Altar.

Es war der Moment, in dem Duncan sich aus Skaithors geistiger Kontrolle losriß und mit einem wilden Kampfschrei vorwärts stürmte, um dem Zombiemacher das Messer aus der Hand zu reißen und es ihm in die Brust zu stoßen, ehe er Susan ermorden konnte.

Einer der Zombies, der wie unbeteiligt im Kreis stand, preßte seine Finger stärker um eine Voodoo-Wachspuppe.

Duncan schrie verzweifelt auf, als sein linkes Bein knackend nachgab, als ihm die Luft aus den Lungen gepreßt wurde, seine Rippen schmerzten - er war nahe daran, das Bwußtsein zu verlieren. Er merkte nicht einmal, daß er stürzte, wunderte sich nur, daß er plötzlich im weißen Sand lag und gegen die Schmerzen anzukämpfen hatte. Als er sich in verzweifelter Wut wieder aufraffen wollte, ging das nicht; sein linker Oberschenkel war gebrochen. Er fand keinen Halt. Ächzend fiel er wieder in den Sand zurück, versuchte zu kriechen. Der gellende Schrei eines anderen Lebewesens drang in sein Bewußtsein; ein Schrei, der keine Stimme hatte. Susan Connors Seele wand sich in den Fängen des Satans. Noch einmal versuchte Duncan aufzuspringen und anzugreifen, obgleich er wußte, daß es zu spät war, Susan zu retten. Nur rächen konnte er sie noch. Aber auch das schaffte er nicht. Der Schmerz war zu stark. Baron Samedi lachte spöttisch. »Sieh an, ein Held. Hat ihm niemand gesagt, daß es für ihn kein Denkmal geben wird?«

Aus tränenverschleierten Augen sah Duncan, wie Skaithor Susans Fesseln mit dem Dolch durchtrennte. Ein seelenloses Wesen erhob sich vom schwarzen Altar und reihte sich zwischen den anderen Zombies ein.

»Und jetzt die andere Frau«, sagte Skaithor…

***

Teri benötigte drei Sprünge, um mit Zamorra nahe genug an das Ziel heranzukommen. Zuvor hatten sie sich beide im »Schnellverfahren« noch die zum Telefon des Immobilienmaklers gehörende Adresse angeschaut. Schließlich wollte Zamorra so genau wie möglich wissen, mit wem er es zu tun hatte, und dabei nichts außer acht lassen, das vielleicht bei der Auseinandersetzung oder der Vorbereitung darauf von Bedeutung sein konnte.

In der Tat waren sie fündig geworden. Es stank in den Kellerräumen regelrecht nach Zombies; Zamorra kannte diesen unverwechselbaren Geruch nur zu gut, der irgendwo zwischen Tod und Leben angesiedelt war. Außerdem deuteten einige Anzeichen darauf hin, daß der ehrenwehrte Mister Thor Sky sich mit Voodoo-Zauber befaßte.

Ausgerechnet! Voodoo paßte nicht nach Australien. Das war etwas für die Karibik oder die Südstaaten der USA. Aber immerhin hatte Zamorra jetzt eine vage Vorstellung von dem, was auf ihn wartete. Die Vorstellung, Nicole als Zombie wiederzusehen, konnte ihm dabei gar nicht gefallen.

Natürlich bedeutet Voodoo viel mehr als Zombie und Zauber. Es war eine seltsame Mischreligion, die durchaus auch positive Züge besaß. Aber er erlebte es immer wieder, daß die Macht des Voodoo von einzelnen mißbraucht wurde.

Jetzt tauchten sie nahe der bezeichnten Stelle auf.

Schon vorhin, als er Teris Ortsbeschreibung zum ersten Mal gehört hatte, war in Zamorra ein vager Verdacht aufgekeimt. Jetzt festigte er sich. Sollte etwa…?

Aber konnte es solche Zufälle geben?

Weißer, feinkörniger Sand. Ein Palmenhain. Die Luft roch nach salzigem Meerwasser!

»Hier!« zischte Teri plötzlich. Zamorra sah zu der Stelle, auf die die Druidin deutete. Reifenspuren, sehr tief in den Sand gedrückt. Ein recht beladener großer Wagen mußte hier gefahren sein. Während Zamorra sich vorsichtig umblickte, um nicht unversehens in eine Falle zu marschieren, ging er den Spuren nach. Dabei stellte er fest, daß er das Gelände überschätzt hatte. Ein Pkw wäre hier doch relativ leicht durchgekommen; knapp unter der lockeren feinkörnigen Sandschicht befand sich recht fester, tragfähiger Boden. Unwillkürlich fragte er sich, wie dieser Sand sich unter seinen nackten Fußsohlen anfühlen würde…

»Bei Luzifers Klumpfuß, es gibt Tausende von Stellen, die genauso aussehen«, murmelte er.

»Bitte, was?« fragte Teri.

Zamorra winkte ab. Er folgte den Reifenspuren. Nach kurzer Zeit hörte er den beschwörenden Gesang, der wie eine und doch mehrere Stimmen zugleich klang. Etwas wehte an seinen Geist.

Teri umklammerte seinen Arm. »Schwarze Magie«, raunte sie. »Kannst du sie spüren?«

Zamorra nickte. »Wir sind hier richtig«, murmelte er. Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, aber es reagierte nicht. Es schien seinen Dauerstreik wirklich todernst zu meinen.

Teri stöhnte unterdrückt auf.

»Was hast du?« fragte Zamorra.

»Gerade ist jemand gestorben«, sagte Teri leise. »Ich habe meine telepathischen Lauscher aufgestellt und bin auch prompt fündig geworden - leider. Eine Seele kämpfte und weinte vergeblich.«

Zamorra ballte die Fäuste. »Nicole?« fragte er ahnungsvoll.

Die Druidin schüttelte den Kopf.

»Langsam weiter«, schlug Zamorra vor. »Es wird sich wohl um eine Art Strandlichtung am Palmenhain handeln. Dort dürfte ein böses Ritual stattfinden; wahrscheinlich war oder ist Nicole nur eines von mehreren Opfern. Wenn wir nahe genug heran sind, sollten wir zuschlagen.«

»Und wie, bitte?«

Zamorra seufzte. »Das wird die Situation ergeben, schätze ich. Auf jeden Fall muß der Voodoo-Master unschädlich gemacht und die Opfer gerettet werden, sofern das noch möglich ist. Höchstwahrscheinlich werden wir auch von Anhängern des Houngan angegriffen werden, möglicherweise sogar von Zombies. Wenn nichts anderes möglich ist, wirst du wohl ins Getümmel springen müssen, um Nicole und eventuell andere Opfer herauszuholen. In dem Fall werden wir uns um das Unschädlichmachen des Voodoo-Priesters später kümmern.«

»Manchmal«, erwiderte Teri, »bin ich geneigt, deinen gnadenlosen Optimismus zu verfluchen.«

***

Duncans Augen waren tränenverschleiert. Er sah, wie die andere Frau sich dem Altar näherte. Sie war ebenso nackt wie Susan, aber nicht gefesselt. Sie befand sich offenbar ebenso unter geistiger Kontrolle wie Mel Duncan selbst. Er erkannte es daran, daß sie immer wieder stehenblieb, sich wand und umzukehren versuchte. Ihr innerliches Sträuben reichte aber nicht aus. Thor Sky hatte sie voll im Griff.

Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, daß er in ihrem Fall auf Fesseln verzichten konnte. Allerdings bewegten sich zwei Zombies unmittelbar hinter ihr. Ganz schien er dem Frieden doch nicht zu trauen…

Duncan sah auf seine Armbanduhr.

Mitternacht. Das Ultimatum lief ab. Nicole Duval, Zamorras Assistentin, stand jetzt dicht vor dem schwarzen Altar. Sie sollte der nächte Zombie werden. Offenbar dachte Sky nicht daran, das Ultimatum zu verlängern. Der Blitz sollte diesen Verbrecher treffen, der Susan zu einem seelenlosen Roboter gemacht hatte!

Duval versuchte sich zu wehren, wie auch Duncan es immer wieder versucht hatte. Sie bemühte sich, gegen den geistigen Druck anzukämpfen. Aber sie hatte viel schlechtere Karten als Duncan, denn auch das Interesse der satanischen Macht, die hinter Sky stand, konzentrierte sich ganz auf sie. Duncan bewunderte ihre Widerstandsfähigkeit. Aber sie kam nicht gegen die teuflische Macht an.

Baron Samedi triumphierte.

Skaithor hob die Hand. Ein Zombie brachte den nächsten Hahn. Das Ritual nahm seinen Fortgang. Ein zweiter neuer Zombie in dieser Nacht, eine zweite Seele für Satan.

Zentimeter um Zentimeter kroch Duncan näher. Irgendwie mußte er Thor Sky töten.

***

Die letzten hundert Meter legten Zamorra und die Druidin kriechend zurück. Die um den Altar Versammelten achteten zwar nicht auf ihre Umgebung, aber wie der Teufel es wollte, blickte doch zufällig mal jemand zur Seite und sah die Schatten der Nahenden…

Zamorra hatte den Wagen gefunden, mit dem Thor Sky und seine Zombies Nicole hierher gebracht hatten. Und jetzt, da er die Gruppe vor sich sah, wußte er auch, daß er schon einmal hier gewesen war. Als eine Art materieller Projektion von Shado hierher geträumt. Er entdeckte seine eigenen Fußspuren im Sand.

Dies war der entweihte Traumzeitplatz.

Er sah einen Mann, der auf dem Bauch auf den Altar zukroch. Er sah Nicole, die sich widerstrebend auf dem Altar ausstreckte. Er fühlte die Anwesenheit einer bösen Macht deutlicher denn je. Einer Macht, die sich nicht körperlich manifestierte.

Unwillkürlich berührte er Teris Arm; die Druidin lag neben ihm im Sand.

»Du mußt uns beide im zeitlosen Sprung genau neben den Houngan bringen«, raunte er. »Dann schnappst du dir Nicole und verschwindest mit ihr. Notfalls betäube sie - ich nehme stark an, daß sie unter dem Einfluß fremder Magie steht und den Befehl bekommt, sich zu wehren. Deshalb mußt du zuerst mit ihr allein springen, weil du vielleicht mehr Kraft als normal dafür brauchst.«

»Das ist doch verrückt«, flüsterte Teri zurück. »Warum soll ich dich dann erst mit zum Altar teleportieren?«

»Weil ich befürchte, daß unser Gegner zu stark ist und zu schnell reagiert. Ich kann das Wesen, das hinter dem Houngan agiert, nicht genau einschätzen, und auf das Amulett können wir uns nicht verlassen. Deshalb werde ich, sobald wir drüben materialisieren, sofort den Houngan angreifen, während du dir Nicole schnappst und mit ihr verschwindest. Danach holst du mich und den Houngan. Solange werde ich ihn beschäftigen können. Vielleicht wirkt das Amulett bei direkter Berührung.«

»Das ist mindestens ein ›vielleicht‹ zuviel«, warnte Teri.

»Mach schon«, drängte Zamorra. »Wir können keine Sekunde mehr vertrödeln!« Im gleichen Moment richtete er sich auf. Neben ihm schnellte Teri hoch, berührte ihn, und aus der Bewegung heraus leitete sie den zeitlosen Sprung ein, Zamorra dabei mitreißend.

Im nächsten Moment waren sie mitten im Chaos…

***

Baron Samedi warnte. »Dein Gegner ist nahe, unterschätze ihn nicht.« Skaithor erschrak. Er hatte nicht so schnell mit Zamorras Auftauchen gerechnet. Deshalb hatte er das Ritual noch etwas verzögert, wollte noch bis kurz nach Mitternacht warten - dabei schon davon ausgehend, daß Zamorra zu spät kommen würde. Um so schrecklicher wäre die Erkenntnis für seinen Feind gewesen.

Aber jetzt war er schon da?

Skaithor war verwirrt. »Baron Samedi, hilf…«

Satans wildes Gelächter hallte durch die Nacht…

***

Teri materialisierte, ließ Zamorra los und wirbelte herum, um nach Nicole zu greifen. Aus dem Wirbeln heraus löste sie schon den nächsten Sprung aus, hatte sich dabei aufs Hotelzimmer konzentriert und kam mit Nicole zusammen dort an. Sie ließ die Französin los und kehrte umgehend zu der Palmenlichtung zurück.

Unterdessen hatte sich Zamorra auf den Mann in der roten Kutte geworfen und ihn mit sich zu Boden gerissen. Der Mann schwang das Opfermesser, mit dem er gerade über Nicole den zweiten der Hähne hatte abschlachten wollen, um mit dem Blut Voodoo-Muster auf ihren Körper zu zeichnen. Zamorra hieb ihm die Handkante gegen die Armmuskeln. Das Messer flog durch die Luft und blieb irgendwo liegen. Zamorra spürte die Bedrohung durch die gegnerische Macht, aber er spürte auch, daß diese Macht nicht unmittelbar selbst eingriff, sondern nur durch ihren Diener wirkte. Der Satanische im Hintergrund, dessen Aura so fürchterlich erdrückend wirkte, wich einer direkten Konfrontation aus. Jener, der als Baron Samedi auftrat, fühlte die Macht des Amuletts vor Zamorras Brust und scheute den Kampf, den er nur verlieren konnte. Daß das Amulett streikte, ahnte er nicht. Zudem hielt er eine Seele in den Klauen, die ihn behinderte. Um kämpfen zu können, hätte er sie loslassen müssen.

Der Houngan lag günstig; Zamorra griff zu und preßte seinen Daumen auf eine Nervenverbindung. Der Voodoo-Zauberer erschlaffte augenblicklich; sein Bewußtsein verlosch vorübergehend, sein Körper war für Stunden gelähmt. Zamorra sprang auf und zerrte den Houngan mit sich hoch. Er hatte nicht gedacht, daß es so schnell und einfach gehen würde. In diesem Moment tauchte Teri Rheken wieder auf. Sie griff nach Zamorra und dem Houngan und nahm beide mit in ihren nächsten zeitlosen Sprung. Im Hotelzimmer tauchten sie zu dritt wieder auf. Zamorra ließ den rotgekleideten Houngan zu Boden sinken und entspannte sich. Im nächsten Moment sah er das Blut. Es breitete sich auf dem Teppich aus.

Der Houngan blutete…?

Der Houngan war tot!

Skaithor alias Thor Sky lebte nicht mehr! In seinem Rücken steckte ein Messer, das sein Herz durchbohrt hatte: das Opfermesser, das seiner Hand entflogen war, als Zamorra ihn angegriffen hatte. Es hatte sich noch zusätzlich tiefer in seinen Körper gebohrt, als der Professor ihn jetzt zu Boden hatte sinken lassen.

Im nächsten Moment schrie Teri auf. Zamorra spürte einen furchtbaren, unbeschreiblichen Druck, der auf seinem Bewußtsein lastete und ihn zu vernichten drohte. Das Amulett vor seiner Brust flammte grell auf, und ein durch Mark und Bein gehender Schrei weckte die gesamte Hoteletage auf.

Baron Samedi war der Teleportation gefolgt und hatte die Seele des sterbenden Zombie-Machers geholt. Sie gehörte Satan, seit Skaithor sich der dunklen Macht verschrieben hatte.

Dann war alles vorüber…

***

Das Messer war Mel Duncan vor die Hand geflogen. Er ergriff es und schleuderte es zielbewußt. Der Dingo-Jäger traf Skaithors Herz. Im gleichen Moment verschwanden die Personen am Altar, und in einem überraschten Reflex zerdrückte der Zombie, der ihn bewachte, Duncans Wachspuppe. Mel Duncan war tot, ehe er seine Rache an Thor Sky genießen konnte.

***

Das »Aufräumen« danach war eines der geringeren Probleme. Die Zombies waren Verlorene für alle Zeiten, ihre Seelen waren Beute des Satans geworden, ihre Körper Tote auf Abruf. Eine Prise Salz, auf die Zunge des Zombies gestreut, ließ ihn in sein Grab zurückkehren - in diesem Fall auf dem Strand niedersinken, da es nie wirkliche Gräber für Thor Skys Opfer gegeben hatte. Immerhin fanden die leblosen Hüllen nun endlich ihre Ruhe; auf die Behörden kam ein kleines Problem zu.

Das Amulett regte sich nach wie vor nicht. Das kurze Aufflammen schien eine Instinktreaktion gewesen zu sein, vielleicht, weil es sich in jenem Moment selbst bedroht gefühlt hatte. Aber anschließend verweigerte es weiterhin den Dienst.

Am Abend darauf setzte sich Zamorra noch einmal mit Shado in Verbindung. Zu seiner Überraschung wußte der Aborigine es bereits -nämlich, daß die Entweihung des Traumzeitplatzes gesühnt war. »Der Regenbogenmann schickte mir einen Traum. Der Frevler ist tot, seine Magie wirkt nicht mehr. Und du selbst, Weißbursche, hast dir an dem Frevler die Hände nicht schmutzig gemacht.«

Es klang nicht einmal spöttisch. Dennoch spürte Zamorra Bitterkeit in sich. Er hätte sich einen anderen Ausgang des Geschehens gewünscht. Vor allem bedrückte es ihn, daß er zu spät gekommen war, um Susan Connors und Mel Duncan zu retten.

Die Frau lebte noch; sie war kein Zombie geworden. In jenem Moment, in dem der als Baron Samedi manifestierte Dämon dem sterbenden Skaithor in Zamorras Hotelzimmer gefolgt war, war ihm Connors’ Seele entglitten. Aber sie hatte nicht richtig in ihren Körper zurückgefunden. Etwas stimmte nicht, paßte nicht. Connors befand sich jetzt in einer psychiatrischen Klinik. Vielleicht würde sie eines Tages wieder zu sich selbst finden; Zamorra hoffte es, wünschte es ihr. Aber es machte ihm zu schaffen, daß er nicht früher hatte eingreifen können, um ihr diese ganze Prozedur zu ersparen.

Mel Duncans Schicksal war nicht weniger tragisch. Niemand konnte wissen, was dieser Mann vor seinem Tod alles erlitten hatte.

Zamorra hatte Nicoles Wachsfigur gefunden und sichergestellt, ehe jemand aus Zufall und Unkenntnis damit Unfug anstellen konnte; er hatte das Haar magisch entfernt und die Puppe damit neutralisiert.

Und nun saß er Shado gegenüber und war nicht sicher, was er als nächstes sagen sollte.

»Ich denke, wir sollten uns unbedingt besser kennenlernen«, meinte Shado schließlich. »Wir können voneinander lernen, und wir können einander helfen - und damit Situationen wie die, die ihr gerade überstanden habt, gemeinsam meistern. Wenn du ein wenig Zeit hast, Zamorra, können wir unsere Träume tauschen.«

Der Unsterbliche lächelte. Er hatte alle Zeit der Welt.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 520 »Das blaue Einhorn«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 400 »Todeszone Silbermond«, und folgende
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